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1. Vorbemerkungen  
 
 
1.1. Projektziele und Forschungsansatz 
 
Die EQUAL-Entwicklungspartnerschaft „Girls Crack IT! Mädchen in nicht-traditionelle Berufe“ 
zielt darauf ab den Zugang von Mädchen und Frauen zu nicht-traditionellen Berufen zu verbes-
sern. Die Entwicklungspartnerschaft reagiert damit auf die anhaltende geschlechtsspezifische 
Segregation des Arbeitsmarktes in „Frauenberufe“ und „Männerberufe“, die für Mädchen und 
Frauen mit Diskriminierungen, geringere Erwerbschancen und erhöhten Risiken verbunden 
sind1.  
 
Die Entwicklungspartnerschaft geht von der Überlegung aus, dass die Vielschichtigkeit von 
geschlechtsspezifischen Segregationsmechanismen nicht durch punktuelle Maßnahmen auf-
geweicht werden kann. Angesichts der vielschichtigen Einflüsse auf die beruflichen Orientierun-
gen von Mädchen und Frauen wird ein partnerschaftlicher Handlungsansatz verfolgt, der die 
strukturelle Problematik berücksichtigt, die von der Verschränkung von traditionellen Ge-
schlechtsrollenbildern in Schulen, Betrieben und Ausbildungsstätten und den spezifischen Le-
benswelten von Mädchen und jungen Frauen gekennzeichnet ist. Dieser Überlegung 
entsprechend umfasst die Entwicklungspartnerschaft mehrere Handlungsebenen: Gender 
Mainstreaming-orientierte Strukturentwicklung in Schulen und Unternehmen, Schaffung bzw. 
Verbesserung von Schnittstellen zwischen Schulen, Ausbildungseinrichtungen, Unternehmen 
und Eltern, Konzeption und Umsetzung einer technischen Lehrausbildung für Mädchen, Sensi-
bilisierung und Öffentlichkeitsarbeit sowie Grundlagenforschung und begleitende Evaluation des 
Gesamtprojekts. Diese Aktivitäten werden in drei Pilotregionen in der Steiermark umgesetzt: Im 
Großraum Graz, in der Oststeiermark sowie der Obersteiermark.  
 
Der vorliegende Kurzbericht bezieht sich auf die Ergebnisse einer LehrerInnen- und SchülerIn-
nenbefragung, die im Winter 2002/2003 im Rahmen der Entwicklungspartnerschaft vom ZBW - 
Zentrum für Bildung und Wirtschaft durchgeführt wurde. Die Analyse verfolgte drei grundlegen-
de Ziele: 
 
• Zum einen sollte durch eine repräsentative Befragung von LehrerInnen und SchülerInnen 

erfasst werden, welche Einflüsse die schulischen, sozialen und räumlichen Umgebung auf 
die Berufsorientierung von Mädchen ausübt. Das spezielle Erkenntnisinteresse konzentriert 
sich im Besonderen auf die Analyse jener Faktoren, die nicht-traditionelle berufliche Orien-
tierungen begünstigen. 

• Zum anderen zielte die Befragung von LehrerInnen darauf ab, Wissensbestände zum ge-
teilten Arbeitsmarkt und die didaktische Praxis als Teil von konkreten Einflüssen in der di-
rekten sozialen Umgebung von Mädchen zu analysieren. 

                                                 
1   Vgl. Leitner / Wroblewski 2000: 31 
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• Die Ergebnisse der Analyse wurden und werden im Sinne von begleitenden Reflexions-
schleifen den Mitarbeiterinnen der unterschiedlichen Module sowie den strategischen Part-
nerInnen regelmäßig zurückgemeldet und unterstützen damit die Handlungspraxis der 
Entwicklungspartnerschaft. 

• Nicht zuletzt sollen die Ergebnisse Aufschlüsse über Weiterentwicklungspotenziale der 
steirischen Schulen bezüglich geschlechtergerechter Berufsorientierung liefern. 

 
Ausgangssituation: Anhaltende Segregation am Arbeitsmarkt 
 
Zwar ist die Bildungs- und Erwerbsbeteiligung von Frauen in den letzten Jahrzehnten markant 
angestiegen2, gleichzeitig bestehen weiterhin starke Beharrungstendenzen hinsichtlich der Seg-
regation in weibliche und männliche Ausbildungs- und Berufsfelder. Eine im Jahr 2000 von And-
rea Leitner & Angela Wroblewski vorgenommene Analyse der Verteilung von Männern und 
Frauen in 5 unterschiedlichen Gruppen von Berufen zeigte einerseits sehr deutlich3 das Aus-
maß der geschlechtsspezifischen Segregation, darüber hinaus treten hierarchische Unterschie-
de hinsichtlich Qualifikation, ausgeübter Tätigkeit und Einkommen zwischen den Geschlechtern 
klar zutage: 
  
• Segregierte und stark segregierte Frauenberufe: In diesen Berufen liegt der Anteil der Frau-

en bei mehr als 50%. Rund zwei Drittel der Frauen arbeiten in diesen Berufen. Diese Berufe 
betreffen vor allem wissenschaftliche und nicht-wissenschaftliche Lehrkräfte, biowis-
senschaftliche und Gesundheitsfachkräfte (Krankenschwestern …), VerkäuferInnen sowie 
Verkaufs- und Dienstleistungshilfskräfte, Büroangestellte und persönliche Dienstleistungs-
berufe. Alle Frauenberufe gehören zur Gruppe der Dienstleistungsberufe.  

• Gemischte Berufe: Hier entspricht der Frauenanteil in etwa dem durchschnittlichen Frauen-
anteil aller Beschäftigten. Rund ein Viertel der Frauen ist in gemischten Berufen beschäftigt. 
Dieser Berufsbereich umfasst Fach- und Hilfskräfte in der Landwirtschaft, sonstige Fach-
kräfte mit mittlerer Qualifikation (z. B. Verwaltungsfachkräfte), MaschinenbedienerInnen und 
MontiererInnen, MedizinerInnen und sonstige WissenschafterInnen sowie LeiterInnen von 
Kleinunternehmen.  

• Segregierte und stark segregierte Männerberufe: In diesen Berufen beträgt der Männeran-
teil mehr als 70%. Dazu zählen Handwerks- und verwandte Berufe im Produktionsbereich, 
HilfsarbeiterInnen im Baugewerbe sowie technische, höhere und leitende Bedienstete in 
Privatwirtschaft und Verwaltung. Die stark segregierten Männerberufe (Frauenanteil unter 
10%) sind vorwiegend dem  Produktionsbereich zuzurechnen.  

 

                                                 
2   Vgl. Bundesanstalt Statistik Österreich 2002: 28ff., 33 
3   Vgl. Leitner / Wroblewski 2000: 35ff., Einteilung in Anlehnung an Kreimer 1999; aufbauend auf den 

Daten des Mikrozensus 1998-1.  
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Auch die Konzentration auf bestimmte Berufskategorien ist bei den Frauen stärker ausgeprägt 
als bei den Männern. Knapp die Hälfte der Frauen konzentriert sich auf nur vier Berufskatego-
rien, während die Hälfte der Männer in sieben Berufskategorien beschäftigt ist4. 
 
Analog zum Arbeitsmarkt weisen Schulsystem und Ausbildungssystem ebenfalls gravierende 
Segregationstendenzen auf. Auf der Ebene der berufsbildenden mittleren und höheren Schulen 
sind Mädchen vor allem in den technischen und gewerblichen Schulen nur gering vertreten (21 
bzw. 24%, Schuljahr 2001/02). Hingegen stellen Mädchen und junge Frauen die überragende 
Mehrheit in den wirtschaftsberuflichen Schulen. Dies sowohl in den Berufsbildenden Mittleren 
Schulen (92 bzw. 94%) als auch in den sozialberuflichen Schulen (86%)5.  
 
In der Lehrausbildung sind Mädchen generell zu einem geringeren Anteil vertreten. Seit mehr 
als einem Jahrzehnt bewegt sich der Mädchenanteil unter den Lehrlingen relativ konstant bei 
einem Drittel (siehe Tabelle 1). 
 
Tabelle 1: Verteilung der Lehrlinge nach Geschlecht 
 
Jahr Weibl. Männl. Gesamt Frauenanteil

1990 49.597 95.919 145.516 34,1 

2000 42.450 84.150 126.600 33,5 

2001 41.369 82.393 123.762 33,4 

2002 39.968 80.518 120.486 33,2 

 
Quelle: Lehrlingsstatistiken der Wirtschaftskammern Österreich, eigene Berechungen. 
 
Vor allem in der Lehrausbildung zeigen sich die angesprochenen geschlechtsspezifischen Seg-
regationstendenzen deutlich: Im Jahr 2002 befanden sich rund drei Viertel (75,5%) der weibli-
chen Lehrlinge in nur zehn verschiedenen Lehrberufen, bei den männlichen Lehrlingen war es 
weniger als die Hälfte (48,3%)6. Die drei häufigsten Lehrberufe bei den Mädchen waren Lehrbe-
rufe im Einzelhandel7, Frisörin / Perückenmacherin und Bürokauffrau, bei den Buben dominier-
ten mit Kraftfahrzeugtechniker8, Elektroinstallationstechniker9 und Tischler. Die Mädchenanteile 
in den typischen Männerberufen sind verschwindend gering10. Auch in den neuen Lehrberufen 
im IKT-Bereich sind Mädchen eine Minderheit11. Der geringere Anteil der Mädchen in der Lehr-
                                                 
4   Ebenda, 37.  
5   Quelle: BMSG, o. J.   
6   Ebd. 
7  Beinhaltet Lehrlinge im Einzelhandel in diversen Branchen sowie Einzelhandelskauffrau/-kaufmann 

(frühere Bezeichnung).  
8  Inklusive Kraftfahrzeugmechaniker (frühere Bezeichnung) 
9   Inklusive Elektroinstallatör (frühere Bezeichnung)  
10  Mädchenanteile in den drei häufigsten Lehrberufen der Buben im Jahr 2002:  
 KraftfahrzeugtechnikerIn (und -mechanikerIn): 1,2%; ElektroinstallationstechnikerIn (und Elektro-

installatörIn): 0,8%; TischlerIn: 4,3%.  
 Quelle: Wirtschaftskammern Österreichs (o. J.) (2) sowie eigene Berechnungen. 
11  Mädchenanteile in exemplarisch ausgewählten neuen Lehrberufen im Bereich IKT im Jahr 2002:  
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ausbildung kann sicherlich mit der steigenden Tendenz zum Besuch von weiterführenden Schu-
len zum Teil erklärt werden. Für die starke Segregation nach Berufen müssen hingegen mehre-
re Faktoren berücksichtigt werden, die die sozialen Mechanismen der Berufsorientierung in der 
Schulzeit berücksichtigen. 
 
Forschungsziele und -ansatz 
 
Die vorliegende Untersuchung geht von der Überlegung aus, dass die Berufswahl von Mädchen 
durch eine Reihe von ineinander wirkenden Faktoren bestimmt wird. Dazu zählen die Einflüsse 
der unmittelbaren sozialen Umgebungen wie Elternhaus, Schule, Gleichaltrigengruppen ebenso 
wie die normativen Orientierungen der Lebenswelten, aber auch strukturelle Variablen wie die 
verfügbaren Bildungs- und Arbeitsplatzangebote und Faktoren der Mobilität, die sich beispiels-
weise in der verkehrstechnischen Anbindung an Ausbildungsstätten niederschlagen. 
 
Die Analyse von Faktoren, welche die nicht-traditionellen beruflichen Orientierungen bei Mäd-
chen begünstigen folgt somit der Überlegung, dass sowohl sozialisationstheoretische wie auch 
strukturbezogene Variablen berücksichtigt werden müssen. Ausgangspunkt ist, dass sich im 
Prozess der  beruflichen Orientierung soziale, individuelle, strukturelle, kulturelle und ökonomi-
sche Faktoren miteinander verschränken12. Ungleichheit ist aus dieser Perspektive das Ergeb-
nis des Zusammenwirkens einer Reihe von Faktoren. Für die Analyse sind einerseits die 
Bedingungen und Auswirkungen geschlechtsspezifischer Sozialisation von großer Bedeutung, 
gleichzeitig aber auch das strukturelle und regionale Gefüge sowie Wechselwirkungen zwi-
schen diesen und individuellen Merkmalen13. Berufsorientierung und Berufswahl wird somit 
unter den Blickwinkeln individueller Präferenzen wie auch objektiv gegebener Möglichkeiten 
gesehen werden.  
 
Sozialisationstheorien beschäftigen sich mit dem Prozess der Vergesellschaftung des Men-
schen14. Als wichtigste Sozialisationsinstanzen gelten in der Regel Elternhaus, Schule, Beruf, 
Erwachsenenbildung, Medien15 sowie die peer groups, also die Gruppe der Gleichaltrigen, der 
FreundInnen und Bekannten16. Eine angemessene Erklärung der Berufsorientierung von Mäd-
chen und jungen Frauen wird im Sinne der geschlechtsspezifischen Sozialisation davon ausge-
hen müssen, dass die grundsätzlich für beide Geschlechter vorhandenen Möglichkeiten durch 
soziale Mechanismen zu ungunsten der Mädchen und jungen Frauen transformiert werden. Es 

                                                                                                                                               
 KommunikationstechnikerIn (alle 4 Lehrberufe in diesem Bereich zusammengerechnet: Audio und 

Video, Bürokommunikation, EDV und Telekommunikation, Nachrichtenelektronik): 6,9%; EDV-
TechnikerIn: 8,1%; EDV-Kauffrau-/mann: 22,6%. Quelle: ebd.  

12  Vgl. Kühnlein / Paul-Kohlhoff 1996: 115 
13  Vgl. z. B. Kühnlein / Paul-Kohlhoff 1996: 116ff.; Heinz et al. 1987; Haubrich / Preiß 1996 
14  Vgl. Hurrelmann / Ulich 1998 
15  Vgl. Schorb / Mohn / Theunert 1998. Diese sehen sie als die fünf großen Bildungsinstanzen an, also 

die Instanzen der zielgerichteten Sozialisation.  
16  Vgl. Krappmann 1998 
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sind daher die Rahmenbedingungen und Mechanismen geschlechtsspezifischer Sozialisations-
prozesse17, die in diesem Bericht behandelt werden.  
 
Die Kernfrage der Untersuchung ist daher, welche sozialen Mechanismen bereits im schuli-
schen und lebensweltlichen Kontext der Mädchen das Spektrum der Berufsorientierung veren-
gen bzw. umgekehrt, welche schulischen und lebensweltlichen Faktoren nicht-traditionelle 
Berufsorientierungen begünstigen. Studien mit ähnlichen Fragestellungen gehen häufig davon 
aus, dass die im Verlauf der Sozialisation entstandenen Normen, Bilder und Ideologien bezüg-
lich Geschlechterrollen Menschen daran hindern in die Bereiche des jeweils anderen Ge-
schlechts vorzudringen. Dies wird - so eine weitere Hypothese - dadurch verstärkt, dass 
Überzeugungen über die Eigenschaften der Geschlechter auch die Erwartungen von Personen 
an sich selbst prägen18. Diese Annahmen liegen auch der vorliegenden Erhebung zugrunde.  
 
Analysen strukturell bedingter Ausschließungsmechanismen betrachten vor allem die Barrieren 
des Arbeitsmarkts bzw. des Bildungssystems als Ursachen für die Beharrlichkeit der Segregati-
on. Helga Krüger etwa weist darauf hin, dass die geschlechtsspezifische Struktur des Be-
rufsausbildungssystems für junge Frauen und Männer unterschiedliche Übergänge in das 
Erwerbsleben mit sich bringt19. Weitere Ansätze verknüpfen strukturelle Merkmale mit den sub-
jektiven Bewältigungsstrategien von AkteurInnen und gehen davon aus, dass die Eigenschaften 
des (Berufs-)Bildungssystems, des Arbeitsmarktes, der Lebensregion und der Wirtschaftsstruk-
tur Kanalisierungen in Richtung die individuelle Wahrnehmung von beruflichen Möglichkei-
tenprägen und Segmentation befördern20: Indem Mädchen und junge Frauen „pragmatisch“ auf 
die geschlechtsspezifischen Strukturen des Arbeitsmarktes, Einschränkungen und Barrieren in 
ihrer Lebenswelt reagieren, setzt sich Segregation „über Prozesse der Anpassung und Umori-
entierung, für die Betroffenen meist unmerklich, durch“21. Berufsfindung kann dann als Resultat 
„eines permanenten Ausbalancierens individueller Interessen und objektiver Möglichkeiten“22 
gesehen werden. In diesen Orientierungsprozessen spielen neben Eltern und Gleichaltrigen 
LehrerInnen eine wesentliche Rolle. Daher wurde in die Befragung von SchülerInnen mit der 
Befragung von LehrerInnen gekoppelt. Damit war es möglich, die Mechanismen des Zusam-
menwirkens von Geschlechtsrollenbildern von SchülerInnen und LehrerInnen vor allem im Hin-
blick auf die Herausbildung von beruflichen Orientierungen als Folge schulischer Interaktionen 
im Detail zum Gegenstand zu machen. 
 
Im Einzelnen konzentrierten sich die Fragestellungen der vorliegenden Erhebung auf die fol-
genden Punkte:  
 

                                                 
17  Vgl. Bilden 1998 
18  Vgl. Askew 2002: 11 
19  Vgl. Krüger 1991 
20  Vgl. Heinz et al. 1987, Schnock 1998: 26, Haubrich-Preiß 1996 
21  Haubrich / Preiß 1996: 77 
22  Ebenda 
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• Welche Geschlechtsrollenbilder kennzeichnen die 10- bis 15-jährigen und welche Relevanz 
haben diese für die Entwicklung von Selbsteinschätzungen und Lebensperspektiven?  

• Welche beruflichen Orientierungen entwickeln Mädchen und Buben dieses Alters?  
• Welche Rolle spielen die unterschiedlichen, die Lebenswelt prägenden Faktoren für die 

Rollenbilder und den Berufsfindungsprozess (Schule, Eltern, peers, Role-Models)?  
• In welchem Ausmaß beeinflussen Schultyp, schulische Berufsorientierungspraxis und 

Werkunterricht die beruflichen Orientierungen? 
• Welche Rolle spielt das Wissen der LehrerInnen über Segregationsmechanismen am Ar-

beitsmarkt für die Wahrnehmung von geschlechtsspezifischen Orientierungen? 
• Welche didaktischen Ansätze im Sinne einer Förderung der beruflichen Interessen und 

Fähigkeiten werden in den steirischen Schulen praktiziert? 
• Was sind die wesentlichen Faktoren der beruflichen Orientierungen von Mädchen; welche 

Umstände begünstigen eine nicht-traditionelle Berufswahl und welche hemmen sie?  
 
Die Zielgruppen der Untersuchung waren SchülerInnen, LehrerInnen und DirektorInnen. Als 
Vorgehensweise wurde eine schriftliche Fragebogenerhebung gewählt. Zusätzlich wurden mit 
den DirektorInnen der beteiligten Schulen telefonische Kurzinterviews geführt. In das For-
schungsdesign fanden Interviews mit ExpertInnen aus dem Arbeitsmarktbereich und aus Institu-
tionen der Mädchen- und Frauenqualifizierung und –beratung Eingang.  
 
 
1.2. Datenbasis  
 
Die SchülerInnen- und LehrerInnenbefragungen wurde in den drei Regionen Graz-Stadt sowie 
den jeweils aus zwei Bezirken bestehenden Regionen Weiz/Feldbach (Oststeiermark) sowie 
Leoben/Bruck an der Mur (Obersteiermark) statt. Die Auswahl der Regionen folgte der Überle-
gung, Regionen mit unterschiedlichen strukturellen Merkmalen zu Vergleichszwecken heranzu-
ziehen: die Großstadt Graz, die kleinstädtisch geprägte und industrialisierte Region 
Leoben/Bruck sowie die ländlich-agrarische Region Weiz/Feldbach. An Schultypen wurden 
Hauptschulen (HS), Allgemeinbildende Höhere Schulen (AHS) sowie Polytechnische Schulen 
(PTS) einbezogen. Die Erhebungen fanden von Oktober 2002 bis Jänner 2003 statt. Die Aus-
wahl der Schulen erfolgte nach dem Zufallsprinzip.  
 
SchülerInnen  
 
Insgesamt wurden 924 steirische SchülerInnen zwischen 10 und (zumeist) 15 Jahren befragt, 
und zwar in AHS-Unterstufen, Hauptschulen und PTS. Dies entspricht 3,9% der Grundgesamt-
heit23. In den HS und AHS wurde jeweils eine gesamte Klasse in jeder Schulstufe befragt. An 
der Befragung waren insgesamt elf Schulen beteiligt. Die Verteilung der SchülerInnen auf die 

                                                 
23  Als Grundgesamtheit wurden die SchülerInnen öffentlicher AHS-Unterstufen, Hauptschulen und der 

PTS in den drei  Regionen angenommen.   
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unterschiedlichen Schultypen variierte stark zwischen den Regionen: Während in Graz die 
Mehrheit der 10- bis 14-jährigen eine AHS besucht, dominierten in Weiz/Feldbach Hauptschu-
len. In Leoben/Bruck steht zwar auch die Hauptschule an erster Stelle, jedoch war der Schüle-
rInnenanteil der AHS hier stärker ausgeprägt. Die Befragung der SchülerInnen erfolgte direkt 
vor Ort nach Kontaktaufnahme mit den SchulleiterInnen unter Anwesenheit der Projektbearbei-
terInnen. 
 
LehrerInnen 
 
Die Befragung der LehrerInnen wurde postalisch durchgeführt. Insgesamt wurden an 1.442 
LehrerInnen in 45 Schulen wurden Fragebögen versandt24. An der Befragung beteiligten sich 
732 LehrerInnen oder 21,8% der der steirischen LehrInnen in den betreffenden Schultypen25. 
Der Rücklauf betrug somit rund 51%, differierte jedoch stark zwischen den Schultypen. Am 
höchsten war der Rücklauf bei den PTS-Lehrkräften (rund 77%), gefolgt von den HS-
LehrerInnen (rund 61%). Die AHS-LehrerInnen beteiligten sich zu 34% an der Befragung. 130 
bzw. 17,8% der befragten LehrerInnen gaben an in ihren Schulen für den Berufsorientierungs-
unterricht offiziell zuständig zu sein; ihnen war eine spezielle Fragenbatterie gewidmet. Zwecks 
Gewinnung von Hintergrundinformationen über den Berufsorientierungsunterricht wurden mit 
den DirektorInnen der 45 angeschriebenen Schulen zusätzlich Telefoninterviews geführt.  
 
Zusammensetzung der Stichprobe und Gewichtung der Daten 
 
Die Zahl der befragten SchülerInnen und angeschriebenen Lehrkräfte in den einzelnen Regio-
nen und Schultypen orientierte sich an der Verteilung in der Grundgesamtheit. Auf Grund der 
zum Teil hohen bzw. geringen Anteile bestimmter Schultypen in den einzelnen Regionen, der 
unterschiedlichen Rücklaufquoten seitens der LehrerInnen sowie der  Entscheidung, jeweils alle 
vier Schulstufen zu befragen waren einige Über- bzw. Unterrepräsentanzen jedoch unvermeid-
lich. Die Unterschiede wurden durch ein Gewichtungsverfahren ausgeglichen, wobei die Variab-
len Geschlecht, Region und Schultyp bei LehrerInnen und SchülerInnen sowie bei letzteren 
zusätzlich die Klassenstufe zu Grunde gelegt wurden26. Die folgenden Tabellen zeigen die Ver-
teilung der befragten SchülerInnen sowie ihre Anteile in der Grundgesamtheit (nach Schultypen, 
vgl. Tabelle 2 und 3).  
 
 
 
 
 

                                                 
24  Darunter waren auch alle Schulen, in denen SchülerInnen befragt wurden.  
25  „Grundgesamtheit“:  LehrerInnen öffentlicher AHS, Hauptschulen und der PTS in den drei Regionen.   
26  Über Gewichtungen zur Korrektur von Verzerrungen in Stichprobenerhebungen existiert in der wis-

senschaftlichen Fachöffentlichkeit eine lange Diskussion, die bislang nicht abschließend entschieden 
ist. Gewichtungen gehen von der Annahme aus, dass nicht befragte Personen das selbe Antwortver-
halten zeigen würden wie andere Personen mit gleichen Strukturmerkmalen. Freilich ist diese Prämis-
se nur begrenzt haltbar, auf Grund der Argumente, die für die Gewichtung sprechen, wird jedoch 
häufig damit operiert (vgl. auch Dostal / Jansen / Parmentier 2000: 3).  
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Tabelle 2:  SchülerInnen - Anteile der Befragten und Anteile in der Grundgesamtheit                 
(nach Schultypen, in %) 

 
Graz-Stadt Weiz/Feldbach Leoben/Bruck Schüler-

Innen HS PTS AHS HS PTS AHS HS PTS AHS 
N 

Anteile 
Befragte 9,7 3,8 21,6 22,7 3,7 10,9 11,6 5,5 10,4 924 

Anteile an 
Grundges. 16,6 0,7 24,3 26,9 2,4 3,7 17,0 1,1 7,3 23.613 

 
Tabelle 3:  LehrerInnen - Anteile der Befragten und Anteile in der Grundgesamtheit                 

(nach Schultypen, in %) 
 

Graz-Stadt Weiz/Feldbach Leoben/Bruck Lehrer-
Innen HS PTS AHS 

N 

Anteile 
Befragte 13,1 2,7 19,9 28,3 6,7 4,5 18,2 2,7 3,8 732 

Anteile an 
Grundges. 15,9 0,7 30,0 24,8 1,7 3,6 14,9 0,6 7,7 3.361 

 
 
Die im Folgenden dargestellten Ergebnisse wurden durch unterschiedliche Auswertungsverfah-
ren gewonnen, die sowohl bivariate als auch multivariate Verfahren (Faktorenanalysen, Reg-
ressionsanalysen, Korrespondenzanalysen) beinhalten. Aus Gründen der Lesbarkeit wurden 
Zahlenangaben im Text auf ganze Zahlen gerundet.  
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2. Ergebnisse 
 
 
2.1. Geschlechterrollenbilder, Selbsteinschätzungen und Lebensentwürfe 
 
In der vorliegenden Untersuchung wurden bei Mädchen und Buben Geschlechterrollenbilder27, 
Selbsteinschätzungen der eigenen Kompetenzen sowie Lebensentwürfe erhoben. Die Fragen 
zu den Einstellungen28 zu Geschlechtsrollen fokussierten auf normative Dispositionen (subjektiv 
präferierte Geschlechtsrollenkonzepte) und auf Gleichheits- bzw. Ungleichheitseinstellungen 
von bestimmten Merkmalen und Fähigkeiten zu Männern und Frauen im Sinne. Im Hinblick auf 
die eigenen Kompetenzen wurden die SchülerInnen um Selbsteinschätzungen über unter-
schiedliche Kompetenzbereiche (z.B. handwerklich, mathematisch, soziale Fähigkeiten etc.) 
gebeten. Die Fragen zu den Lebensentwürfen dienten zur Eruierung der beruflichen Orientie-
rungstendenzen, Erwerbspräferenzen und der geschlechtsspezifischen Gestaltung des Er-
werbslebens29.  
 
Gleichheits- und Ungleichheitseinstellungen sind bei Mädchen und Buben stark unterschiedlich 
ausgeprägt, wobei Mädchen deutlich egalitärere Einstellungen artikulieren als Buben. Mädchen 
lehnen typische Zuschreibungen von bestimmten Fähigkeiten zu einem Geschlecht deutlich 
stärker ab bzw. stimmen der Zuschreibung derselben Fähigkeiten zu beiden Geschlechtern viel 
stärker zu als dies bei Buben der Fall ist30 (siehe Grafik 1). Geht es um die Zuschreibung von 
Kompetenzen bezüglich Mathematik / Technik oder Führungstätigkeiten oder auch um die 
grundsätzliche Eignung beider Geschlechter für das gesamte berufliche Spektrum, so klaffen 
die Bilder von Mädchen und Buben weit auseinander. Dieser Befund korrespondiert mit den im 
Folgenden dargestellten Ergebnissen zu Einstellungen und Lebensplänen sowie mit den Er-
gebnissen zahlreicher Untersuchungen bezüglich Einstellungen zu Geschlechterrollen sowie 
auf das tatsächliche Verhalten: Danach erscheinen Mädchen und Frauen immer wieder als 
diejenigen, die weniger traditionell orientiert sind als Buben und die auch durch ihre Handlungen 
Veränderungen stärker vorantreiben31. 
 
 

                                                 
27  Geschlechterrollenbilder wurden auch bei den Lehrkräften erhoben. Näheres dazu unter „Schule, 

Geschlecht und berufliche Orientierungen“, ab S. 15. 
28  Zum Begriff „Einstellung“ existiert keine einheitliche Definition. Es gibt dispositionsbezogene, primär 

erlebensbezogene und verhaltensbezogene Einstellungsbegriffe. Eine dispositionsbezogene Einstel-
lung ist „eine von einer Person gelernte, relativ stabile … Disposition oder Bereitschaft, auf ein Objekt 
… mit bestimmten Gefühlen, Wahrnehmungen und Vorstellungen sowie Verhaltensweisen zu reagie-
ren“ (vgl. Fuchs-Heinritz / Lautmann / Rammstedt / Wienold 1995: 160). 

29  Vgl. dazu die Konzepte der „Lebensplanungen“ bzw. „Lebenslauf-Entwürfe“ von Geissler / Oechsle 
sowie der „Lebensthemen“ von Keddi (1999) 

30  Einzige Ausnahme: Der Aussage „Mädchen sind für Sprachen eher begabt als Buben“ stimmen mehr 
Mädchen als Buben zu. 

31  Vgl. in Bezug auf Ungleichheitszuschreibungen: Askew 2002: 11; in Bezug auf Lebensformen / For-
men des Zusammenlebens: Peuckert 1996: 257; Meyer 1992, in Bezug auf Lebensentwürfe: Hage-
mann-White 1995, 510; Beck / Beck-Gernsheim 1990: 24 
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Grafik 1:  Zustimmung zu Gleichheits- und Ungleichheitszuschreibungen, nach dem              
Geschlecht32 (in %). 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Einstellungen zu Geschlechterrollen 
 
Auch bei Fragen zu den Einstellungen zu Geschlechterrollen weisen Mädchen (ausnahmslos) 
eine deutlich stärkere Gleichheitsorientierung auf. Bei beiden Geschlechtern kommt jedoch eine 
starke Bindung gegenüber traditionellen Konzepten zum Vorschein, wenn die Aufteilung von 
Erziehungsaufgaben thematisiert wird: So finden Mädchen zu 73%, Mütter mit kleinen Kindern 
„sollten am besten zu Hause bleiben“ (Buben: 87%). Sehr stark halten Buben an der traditionel-
len Arbeitsteilung fest: Nur 37% befürworten, dass Männer in „Frauenberufen“ tätig sind. Ganz 
anders verhält es sich bei den Mädchen: Drei Viertel befürworten Frauen in „Männerberufen“. 
Die Vermutung liegt nahe, dass hier traditionelle Hierarchiekonzepte wirken: Männer, Männlich-
keit und von Männern verrichtete Tätigkeiten erfahren eine gesellschaftliche Höherbewertung, 
was in höherer Entlohnung und ebensolchem Status seinen Niederschlag findet33. Für Männer 
bringt daher – aus traditioneller Sichtweise – die Aufnahme einer traditionell den Frauen zuge-
rechneten Tätigkeit tendenziell einen Verlust an Status, Anerkennung und Einkommen mit sich 
34.  Für Frauen hingegen bedeutet der Einstieg in ein mit Männlichkeit assoziiertes Tätigkeitsfeld 
eher einen Aufstieg.  
                                                 
32  Alle Ergebnisse sind signifikant.   
33  Vgl. Bilden 1998: 292  
34  Betont werden muss allerdings, dass diese diese Zuschreibungen keineswegs statisch sind. Zu 

Wandlungsprozessen in der Geschlechtszuschreibung zu bestimmten Berufen bzw. Tätigkeiten siehe 
Gildemeister & Wetterer  (1992).  
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Einschätzung der eigenen Kompetenzen 
 
Die Einschätzungen der eigenen Begabungen durch die Schülerinnen und Schüler auf unter-
schiedlichen Gebieten variieren ebenfalls deutlich. Buben betrachten sich in den Bereichen, die 
traditionell eher „männlich“ konnotiert sind, als höher begabt als Mädchen; auch umgekehrt ist 
dies zumindest zum Teil der Fall. Man darf davon ausgehen, dass die Selbstbilder der Schüle-
rInnen zum Teil stereotype gesellschaftliche Erwartungen widerspiegeln: Es ist eine der weitest 
verbreiteten Annahmen, dass Mädchen und Frauen für Mathematik, Naturwissenschaften und 
Technik weniger begabt seien als Jungen und Männer35. Umgekehrt werden Mädchen häufig 
stärkere Befähigungen auf dem Gebiet der sozialen Kompetenzen36 sowie auf dem sprachli-
chen Gebiet37 zugeschrieben. Insgesamt – über alle abgefragten Kompetenzen hinweg – 
schätzen sich Buben auf diesen Begabungsdimensionen leicht höher ein als Mädchen.  
 
Besonders groß sind die Unterschiede zwischen Mädchen und Buben in den Bereichen „Hand-
werk-Technik“ sowie „Mathematik-Technik“ (vgl. Tabelle 4). Nur rund 44% bzw. 53% der Mäd-
chen bezeichnen sich hier als sehr oder eher begabt, während mehr als 80% der Buben dies 
angeben. Die niedrigen Selbsteinschätzungen der Mädchen auf diesen Gebieten korrespondie-
ren durchaus mit den Erwartungen der Umwelt: der Eltern, LehrerInnen und Gleichaltrigen38. 
Beim „Umgang mit Computern“ besteht zwar ein gewisser, jedoch geringerer Unterschied.. 
 
Tabelle 4:  Einschätzung der eigenen Begabungen auf traditionell „männlich“ konnotierten 

Gebieten, nach dem Geschlecht (in %) 
 

Mädchen Buben 
Handwerklich-technisch39 

% N % N 

Sehr / eher begabt 43,6 171 81,6 351 

Weniger / gar nicht begabt 56,4 221 18,4 79 

Mathematik-Technik40  

Sehr/eher begabt 52,5 210 84,2 373 

Weniger/gar nicht begabt 47,5 190 15,8 70 

Umgang mit Computern41  

Sehr/eher begabt 77,1 300 83,7 359 

Weniger/gar nicht begabt 22,9 89 16,3 70 

                                                 
35  Vgl. Neuhäuser-Metternich (o. J.): 1 
36  Thematisiert z. B. bei Wächter 1999: 35ff., Stiegler 1994: 3 
37  Vgl. z. B. Wächter 1999: 51  
38  Vgl. Neuhäuser-Metternich (o. J.): 2 
39  Chi2  0,000, Pearson-R = 0,343 
40  Chi2  0,000, Pearson-R = 0,394 
41  Fasst man „sehr und eher begabt“ zusammen, so beträgt Pearson-R nur 0,083, Chi2  0,000. Trennt 

man jedoch sehr / eher/ weniger / gar nicht begabt, treten die Unterschiede deutlicher hervor: 54,4% 
der Buben, aber nur 44% der Mädchen fühlen sich sehr begabt; Chi2  0,019, Spearman-R = 0,109. 
Vgl. dazu auch „Zugang zu IT, Geschlecht und berufliche Orientierungen“, ab S. 9. 
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In den als eher „weiblich“ geltenden Kompetenzen schätzen sich Mädchen besonders im „Um-
gang mit Menschen“ viel höher ein als Buben. Keine Unterschiede in der Selbsteinschätzung 
zeigen sich auf dem Gebiet der Sprachen. Auch bei weniger klar einem Geschlecht zugeordne-
ten Kompetenzen wie „etwas Neues schnell verstehen“ sowie „vor anderen Leuten reden, dis-
kutieren“ weisen keine Unterschiede auf.  
 
Die in den Antworten artikulierten Selbsteinschätzungen stehen in engem Zusammenhang mit 
Ungleichheitszuschreibungen. Mädchen, die glauben, dass Buben in Mathematik und Technik 
besser seien, halten sich selbst in den verwandten Gebieten für weniger kompetent als die an-
deren Mädchen – in Mathematik-Technik, im handwerklich-technischen Bereich sowie im Um-
gang mit Computern. Dass gesellschaftlich wirksame Ungleichheitszuschreibungen einen 
wesentlichen Einfluss auf die Selbsteinschätzungen der SchülerInnen besitzen, wird dann be-
sonders deutlich, wenn man die Regionalstruktur der Befragten betrachtet: Ungleichheitszu-
schreibungen variieren ebenso wie die Selbsteinschätzungen stark nach Regionen. In der 
ländlich-agrarischen Region Weiz/Feldbach sind die höchsten Anteile an Schüler und Schüle-
rinnen anzutreffen, die der Überzeugung, dass Buben für Mathematik und Technik besser ge-
eignet sind Ausdruck verleihen. Gleichzeitig halten sich in dieser Region mit Abstand die 
wenigsten Mädchen für handwerklich-technische Tätigkeiten begabt, jedoch die meisten Buben. 
Es ist kaum anzunehmen, dass die entsprechenden Kompetenzen tatsächlich regional so ge-
streut sind, wie es laut den Selbsteinschätzungen der Fall ist; dies legt nahe, dass es umge-
kehrt die im sozialen Umfeld verfestigten Überzeugungen und Geschlechtsrollenkonzepte sind, 
die die Wahrnehmung der eigenen Fähigkeiten beeinflussen.   
 
Lebenspläne 
 
Auch die Vorstellungen der Mädchen und Buben darüber, wie sie später die Erwerbs- und die 
private Arbeit zwischen sich und ihrem künftigen Partner / ihrer Partnerin verteilt haben möch-
ten, klaffen weit auseinander. Rund 46% der Buben äußern den Wunsch, ihre Frau solle nicht 
berufstätig sein. Im Gegensatz dazu will nur jedes fünfte Mädchen später einmal nicht berufstä-
tig sein. Für den Großteil der Mädchen ist Berufstätigkeit ein fixer Bestandteil der Zukunftsper-
spektiven, wie dies für die jüngeren Frauengenerationen immer wieder festgestellt wird42. Die 
Befunde der vorliegenden Erhebung deuten jedoch darauf hin, dass das in den meisten Kultu-
ren dominante Modell des „male breadwinner“ deswegen verabschiedet würde. Vielmehr be-
steht es, wenn auch in modifizierter  Form, weiter43. Es ist demnach auch nicht überraschend, 
dass der überwiegende Teil der befragten Mädchen die Vorstellung artikuliert, im Falle der El-
ternschaft in den ersten Kindesjahren völlig aus dem Erwerbsleben aussteigen. Für die Zeit 
danach entwickeln die Mädchen das klassische Bild der Teilzeitbeschäftigten. In diesem Zu-
sammenhang wird meist angegeben, sich längerfristig der Kindererziehung widmen zu wollen - 
auch dann noch, wenn die Kinder bereits zehn Jahre und älter sind. Die Probandinnen tendie-

                                                 
42  Vgl. Kühnlein / Paul-Kohlhoff 1996: 113; Krais / Maruani 2001: 13ff. 
43  Vgl. Leitner 2003: 1 
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ren damit zur gleichzeitigen Orientierung auf Beruf und Familie, wie sie in jüngerer Zeit häufig 
für einen Gutteil von Mädchen und Frauen festgestellt wird44 und dazu, daraus resultierende 
Abstriche als etwas Gegebenes zu akzeptieren. 
 
Insgesamt weisen die Befunde darauf hin, dass die Geschlechtsrollenbilder und Selbstein-
schätzungen in engem Zusammenhang mit der Art der beruflichen Orientierungen stehen – die 
beschriebenen Lebensentwürfe spielen in diesem Zusammenhang kaum eine Rolle. Auffallend 
ist jedoch ein Zusammenhang, der in den folgenden Abschnitten im Detail behandelt werden 
soll: Mädchen, die weniger stark Ungleichheitszuschreibungen und stärker Gleichheitszuschrei-
bungen vornehmen - in Summe progressiver eingestellt sind und sich auf nicht-traditionellen 
Kompetenzfeldern höher einschätzen - tendieren eher zu männlich dominierten Tätigkeitsfel-
dern.  
 
 
2.2. Berufliche Orientierungen  
 
Dass berufliche Orientierungen im Alter der Befragten häufig von einem gewissen Maß der 
Unbestimmtheit gekennzeichnet sind und Modifikationen unterworfen sind, ist nicht überra-
schend, bildet aber eine gewisse methodische Herausforderung für die Eruierung der berufli-
chen Orientierung von Jugendlichen. In der vorliegenden Erhebung wurde daher eine 
Vorgangsweise gewählt, die dieser Unbestimmtheit zwar Rechnung trägt, dennoch aber die 
Identifikation von bestimmten Tendenzen der beruflichen Orientierung ermöglicht. Zu diesem 
Zweck wurde in der Frageformulierung darauf Wert gelegt, zusätzlich zur fachlichen Richtung 
auch unterschiedliche Intensitäten der Berufsorientierung zu erfassen: Unterschieden wurde 
dabei zwischen „prinzipiell“ vorstellbaren und „konkret“ vorstellbaren Berufen bzw. weiterfüh-
renden Schulen sowie zwischen „Wunschberufen“ und „tatsächlich anvisierten“ Berufen bzw. 
weiterführenden Schulen. In diesem Zusammenhang wurden die Befragten auch nach Begrün-
dungen für ihre Antworten gefragt. 
 
Prinzipiell vorstellbare Beschäftigungsfelder von Mädchen und Buben 
 
Grundsätzlich geben etwas mehr als 40% der Mädchen an, dass sie sich vorstellen können in 
einem so genannten „Männerberuf“ zu arbeiten. Umgekehrt kann nur ein gutes Sechstel der 
Buben sich vorstellen, in einem „Frauenberuf“ zu arbeiten. In diesem Zusammenhang sei an die 
Verteilung der entsprechenden Einstellungen erinnert – viel mehr Mädchen äußern sich positiv 
zu Frauen in „Männerberufen“ als Buben in Bezug auf „Frauenberufe“.  
 
Mädchen45, die sich keinen nicht-traditionellen Beruf vorstellen können, begründen dies am 
häufigsten mit mangelndem Interesse (64%). Bereits an zweiter Stelle der Begründungen folgt 

                                                 
44  Vgl. „Doppelorientierung auf Familie und Beruf“, Keddi 1999: 111ff., 189ff., „doppelte Lebensplanung“, 

Geissler / Oechsle 1994: 152ff. 
45  Mehrfachantworten möglich. 
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die Aussage, dass sie es „als Frau unter lauter Männern“ nicht leicht haben. Weitere 28 % be-
fürchten als Frau in einem „Männerberuf“ schlicht keinen Arbeitsplatz zu finden. Somit spielt das 
Bewusstsein über strukturelle und soziale Erschwernisse in der Entwicklung von beruflichen 
Orientierungen eine nicht zu unterschätzende Rolle. In diesem Zusammenhang muss betont 
werden, dass das Antwortverhalten von Mädchen und Buben identisch ausfällt - beide teilen 
dieselben Befürchtungen und Begründungen im selben Ausmaß. Die deutlichsten geschlechts-
spezifische Diskrepanzen zeigen sich nach beruflichen Inhalten. 78% der Buben können sich 
einen technischen Beruf vorstellen, bei den Mädchen sind es 46%. Keine nennenswerten Ge-
schlechterunterschiede gibt es hingegen bei den Computerberufen (siehe Tabelle 5).  
 
Tabelle 5:  Grundsätzliche Vorstellbarkeit selbst in bestimmten Bereichen zu arbeiten, nach 

Geschlecht 
 

Mädchen Buben In einem so genannten „Männerberuf“ (Mädchen)  
In einem so genannten „Frauenberuf“ (Buben)46  % N % N 

Ja, vorstellbar 41,2 171 16,9 78 

Nein, nicht vorstellbar  58,8 244 83,1 384 

Berufe mit technischer Ausrichtung (z.B. Informatikerin, Elektrotech-
niker, handwerklich-technischer Beruf)47  

Sehr gut & eher schon vorstellbar  46,4 196 78,1 368 

Eher nicht & gar nicht vorstellbar 53,6 226 21,9 103 

EDV-/Computer-Berufe (z.B. EDV, Programmierung…)48  

Sehr gut & eher schon vorstellbar  63,5 266 66,8 316 

Eher nicht & gar nicht vorstellbar 36,5 153 33,2 157 

 
 
Konkret vorstellbare Berufe und Ausbildungen von Mädchen 
 
Als Wunschausbildung49 geben nur rund 5% der Mädchen einen nicht-traditionellen Schultyp 
an50, wobei diese Antworten fast ausschließlich HTL-Ausbildungen betreffen. Insgesamt geben 

                                                 
46  Chi2  0,000, Pearson-R = 0,269 
47  Chi2 0,000, Pearson-R = 0,328 
48  Nicht signifikant 
49  Gefragt wurde nach der Schule, die die SchülerInnen nach der 8. Schulstufe am liebsten besuchen 

würden. Ausbil-   dungen in Form einer Lehre wurden somit nicht in der Kategorie „Ausbildung“ er-
fasst, sondern in der Kategorie „Berufe“.  

50  Die Kodierung in „neutral/traditionell“ bzw. „nicht-traditionell“ wurde an Hand von Segregationsdaten 
vorgenommen. Als nicht-traditionell wurde eine Schule oder ein Beruf dann eingestuft, wenn der Mäd-
chenanteil  in dieser Schule bzw. der Frauenanteil unter NeueinsteigerInnen in diesem Beruf unter 
40% liegt (bzw. bei Buben der Männeranteil). Dies entspricht der Vorgehensweise des AMS bei der 
Einteilung von Lehrberufen in traditionelle und nicht-traditionelle Mädchenberufe. Diese Einteilung 
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jedoch rund 11% der Mädchen die HTL als für sich selbst prinzipiell vorstellbar an – jedoch 
nicht als Wunschberuf, sondern als zweitrangige Option51.  
 
Ähnliche Abstufungen zeigen sich bei den Berufen. Auch hier geben rund 15% der Mädchen 
nicht-traditionelle Berufe52 als Wunschberufe an. Von den noch unschlüssigen Mädchen, die 
keine Wunschberufe angeben, sind es dagegen 31%, die sich eine Arbeit in einem nicht-
traditionellen Beruf prinzipiell vorstellen können. Insgesamt tauchen bei 24% der Mädchen sol-
nicht-traditionelle Berufe in der Liste der Wunsch- und vorstellbaren Berufe auf. Etwas weniger, 
nämlich 18% technische Berufe nennen die Mädchen bei der Frage nach dem Arbeitsplatz, an 
dem sie später „wahrscheinlich am ehesten arbeiten“ werden. Somit kann festgehalten werden, 
dass für ein knappes Fünftel der Mädchen nicht-traditionelle Berufe eine realistische Option 
darstellen. 
 
Das Antwortverhalten auf die genannten Fragen macht eine mehrfache Abstufungen sichtbar: 
Der Anteil an Mädchen, die sich nicht-traditionelle Berufe grundsätzlich vorstellen kann, ist hö-
her als der Anteil derer, die geschlechtsuntypische Schulen oder Berufe auch als konkrete Per-
spektiven nennen. Innerhalb dieser Perspektiven werden wiederum bei den Wünschen seltener 
nicht-traditionelle Berufe genannt als bei den prinzipiell vorstellbaren bzw. den am ehesten vor-
stellbaren Berufen.  
 
Diese Befunde stimmen mit anderen Untersuchungen überein die belegen, dass sich hinter 
erstgenannten frauentypischen Berufswünschen oftmals gleichrangige Wünsche für nicht-
traditionelle Berufe verbergen53. Eine Untersuchung von Mädchen in nicht-traditionellen Ausbil-
dungen belegte, dass nur eine Minderheit diese von Anfang an verfolgt hatte, der größte Teil 
zuerst traditionelle Frauenberufe angestrebt oder sich trotz latentem Interesse für frauenuntypi-
sche Berufe nur für Berufe beworben hatten, die den typischen Frauen- oder gemischten Beru-
fen zuzuordnen sind54.  
 
In Untersuchungen mit ähnlichen Schwerpunkten stellte sich heraus, dass Ausbildungswunsch 
und tatsächliche Berufsausbildung oft nicht übereinstimmen, wobei die Diskrepanz bei jungen 
Frauen höher ist als bei jungen Männern. Besonders groß ist sie bei Mädchen und Frauen im 

                                                                                                                                               
wird jährlich an Hand der Daten über die Verteilung aller Lehrlinge im jeweils vorausgegangenen 
Ausbildungsjahr aktualisiert; die Einteilung für das Ausbildungsjahr 2002/2003 wurde für die Kodie-
rung der Daten der vorliegenden Untersuchung herangezogen (Arbeitsmarktservice Österreich  
2002). Bei akademischen Berufen wurden die Daten der Studierenden sowie der AbsolventInnen  in 
den entsprechenden Fächern herangezogen (Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kul-
tur 2002), im Falle zahlreicher unterschiedlicher Berufsfelder, die aus einem Studium hervorgehen 
können, dienten zusätzlich Segregationsdaten über NeueinsteigerInnen als Entscheidungsgrundlage. 
Für Berufe, die weder eindeutig Lehrberufen noch akademischen Berufen zuzuordnen sind, wurden 
ebenfalls Segregationsdaten verwendet (Quellen: Bundesanstalt Statistik Österreich 2002; Arbeits-
marktservice Österreich 2001; Leitner / Wroblewski 2000: 34ff.).  

51  Als „tatsächlich avisierte Ausbildung“ geben ebenfalls rund 5% der Mädchen nicht-traditionelle 
Ausbildungen an.  

52  Vorgehensweise bei der Kodierung: siehe Fußnote 38 
53  Vgl. Buchinger / Gödl 1994 
54  Vgl. Bardeleben 1982; Überblick über ähnliche Ergebnisse bei Schnock 1998: 13-18  
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Falle von technischen Berufswünschen. Diese tendieren bei beiden Geschlechtern in jüngeren 
Lebensjahren in Richtung Gleichverteilung, verengen sich jedoch auf dem Weg der Realisie-
rung zusehends55.  
 
Die Ergebnisse zu den beruflichen Orientierungen sind vor dem Hintergrund zweier Ursachen-
bündel zu sehen. Zum einen ist auf die Sozialisation hinzuweisen. Betrachtet man die Abstu-
fungen der Zustimmung zu den prinzipiell vorstellbaren Berufen hin zum konkret angestrebten 
Berufs- bzw. Ausbildungsfeld, dann liegt die Vermutung nahe, dass gerade in diesen Entwick-
lungsphasen bestimmte Sozialisationsmechanismen die Entwicklung von traditionellen Interes-
sen und Selbstbildern verstärken. Gleichzeitig muss betont werden, dass berufliche 
Orientierungsprozesse nicht ausschließlich als Effekte von Internalisierungen betrachtet werden 
können. Darüber hinaus befördern auch kognitive, normative, sozio-strukturelle und ökonomi-
sche Faktoren die Herausbildung von bestimmten Ambitionen: Dazu zählen das Wissen über 
Diskriminierungs- und Ausschließungsmechanismen in geteilten Arbeitsmärkten ebenso wie 
subjektiv wahrgenommene Arbeitsmarktgegebenheiten und Chancen in bestimmten Berufen 
und im regionalen Umfeld: „Berufswünsche, die Mädchen in der Schule oder in der Berufsbera-
tung äußern, und die faktische Einmündung der Mehrheit der jungen Frauen in begrenzte frau-
enspezifische Berufsfelder sind (vielmehr) wesentlich auch das Ergebnis eines Allokations-
prozesses: Vor dem Hintergrund der Angebote auf dem Ausbildungsmarkt und den Erfahrungen 
bei der Ausbildungsplatzsuche sind ‚Wunschberufe’ oftmals die, in denen sich die Mädchen 
Chancen am Arbeitsmarkt erhoffen.“56 Die Determinanten des Berufswahlprozesses „liegen 
damit sowohl im ‚Vorher’ (geschlechtsspezifische Sozialisation) als auch im antizipierten ‚Nach-
her’ (geschlechtssegmentierter Arbeitsmarkt).“57  
 
 
 
2.3. Schule, Geschlecht und berufliche Orientierungen  
 
Spätestens seit den bildungssoziologischen Arbeiten von Talcott Parsons ist bekannt, dass die 
Schule ein Ort der Reproduktion von Geschlechterverhältnissen ist.58 Die feministische Sozial-
wissenschaft hat in diesem Zusammenhang das informell wirkende Geschlechterregime als  
„heimlichen Lehrplan“59 bezeichnet, welcher die implizite Vermittlung von Geschlechtsrollenbil-
dern und normativen Orientierungen in schulischen Strukturen und durch Lehrkräfte prägt.  
 
In sozialstruktureller Hinsicht weist das Bildungssystem eine geschlechtsspezifisch geteilte Be-
schäftigungsstruktur auf: Führungspositionen bzw. DirektorInnenposten werden vorwiegend von 

                                                 
55  Ergebnisüberblick dazu bei Bohonnek / Fritsch / Gräfinger / Pimminger / Reiter / Sorger 2002: 6 
56  Schnock 1998: 26, wobei sie sich inhaltlich auf Alt / Wolf / Arndt 1988, Rettke 1987, Beyersdorf / 

Schäffner 1983 u. a. bezieht. 
57  Bohonnek / Fritsch / Gräfinger / Pimminger / Reiter / Sorger 2002: 6 
58  Parsons, Talcott (1979), „Die Schulklasse als soziales System“. Einige ihrer Funktionen in der ameri-

kanischen Gesellschaft“, in: ders. Sozialstruktur und Persönlichkeit, Frankfurt  
59  Volmerg 1996: 143 
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Männern besetzt, obwohl diese unter den Lehrkräften die Minderheit darstellen60. In der Grund-
gesamtheit der drei Regionen und Schultypen sind zwei Drittel der Unterrichtenden Frauen 
(63,3%). Von den DirektorInnen der 45 Schulen im Sample sind es jedoch nur 18%. Frauen und 
Männer dominieren jeweils in ganz bestimmten Unterrichtsfächern61: Unter den befragten Leh-
rerInnen sind Frauen über alle drei Schultypen hinweg in EDV / Informatik und in Technischem 
Werken deutlich unterrepräsentiert, in Englisch, Französisch, Biologie sowie Ernährung und 
Haushalt dagegen überrepräsentiert. Textiles Werken ist zu 100% in weiblichen Händen. Die 
Sozialstruktur von Schulen ist damit ein Spiegelbild geschlechtsspezifischer sozialer Rollen, 
welche einen Rollen-Set ergeben, in dem die Heranwachsenden implizit die „Geschlechterrevie-
re des Wissens“62 und die „Geschlechterreviere der Verwaltung“63 als Ausdruck der herrschen-
den Geschlechterordnungen kennenlernen. 
 
Zu den Bestandteilen des heimlichen Lehrplans zählen darüber hinaus auch jene, die LehrerIn-
nen den SchülerInnen implizit durch Verhaltensweisen, Bemerkungen usw. vermitteln. Dies 
konnte für „Girls Crack IT“ zwar nicht direkt erhoben werden, jedoch wurden auf Seiten der 
Lehrkräfte Einstellungen sowie Gleichheits- und Ungleichheitszuschreibungen erhoben. Die 
Antworten der LehrerInnen zeigen, dass ein beträchtlicher Teil stereotype Vorstellungen dar-
über hat, welche Begabungen Frauen und Mädchen bzw. Männer und Buben charakterisieren. 
Mehr als ein Drittel der LehrerInnen (36%) ist der Überzeugung, Buben seien für die Bereiche 
Mathematik, Naturwissenschaften und Technik begabter als Mädchen. Unterrichtende der Fä-
cher Technisches Werken, EDV / Informatik, Mathematik und andere naturwissenschaftliche 
Fächer sehen dies gleich wie andere. Damit unterrichtet mehr als ein Drittel der LehrerInnen 
diese Fächer in der Überzeugung, Mädchen seien hierin weniger begabt. Die stärkere Attributi-
on von sprachlichen Fähigkeiten an Mädchen fällt noch etwas höher aus (rund 40%) als die 
Zuschreibung naturwissenschaftlicher Neigungen zu Buben. Auch hier können keine Unter-
schiede zwischen SprachlehrerInnen und anderen beobachtet werden. Jeweils mehr als 70% 
sind darüber hinaus davon überzeugt, dass für manche Berufe eher Frauen und für manche 
eher Männer geeignet seien. Man muss somit davon ausgehen, dass die Wahrnehmung der 
Begabungen der SchülerInnen durch die LehrerInnen zu einem beträchtlichen Teil von stereo-
typen Zuschreibungen gekennzeichnet ist64. Diesbezüglich betont Keller (1998), dass die Attri-
buierungen der LehrerInnen bezüglich Mathematik Auswirkungen auf das Selbstvertrauen von 
Schülerinnen und in der Folge auf deren mathematische Leistungen haben65.  
 
Auf Fragen zu Einstellungen bezüglich Geschlechterrollen äußerten sich die Lehrkräfte bei ei-
ner Reihe von Themen durchaus im Sinne progressiver Rollengestaltung. Wird jedoch die 

                                                 
60  Vgl. Ulich 1998: 394 
61  Vgl. Volmerg 1996: 144; Ulich 1998: 394 
62  Kauermann-Walter et al. 1989 
63  Volmerg 1996: 144 
64  Einen Überblick über Ergebnisse zu geschlechtsspezifischen Stereotypisierungen zum Thema Ma-

thematik und anderen naturwissenschaftlichen Fächern durch Lehrkräfte gibt Faulstich-Wieland 
(2002: 6f.). 

65 Vgl. Keller 1998: 165ff. 
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Thematik Kinderbetreuung / Familienarbeit berührt, werden die Rollenzuweisungen restriktiver. 
Die stärksten Ambivalenzen sind bei den Fragen zum Thema „Segregation des Arbeitsmarktes“ 
zu beobachten. Rund 38% haben dazu keine klare Meinung, etwa ebenso viele (39%) betrach-
ten Segregation als problematisch. Knapp ein Viertel ist als unkritisch bzw. als die Segregation 
befürwortend einzustufen.  
 
Praxis des Werkunterrichts  
 
Die großen Gestaltungsmöglichkeiten der Schule zeigen sich am Beispiel des Faches Werker-
ziehung. Im derzeitigen System wird Werkunterricht nach wie vor aufgeteilt in „technisches“ und 
„textiles“ Werken sowie in „integrierter“ Form angeboten. Per Gesetz besteht für Mädchen und 
Buben freie Wahlmöglichkeit. Die stark variierenden Anteile von Mädchen und Buben in unter-
schiedlichen Formen des Werkunterrichts deuten jedoch darauf hin, dass in den Schulen der 
Werkunterricht in sehr unterschiedlicher Weise angeboten wird.  
 
Bei Mädchen variiert der Anteil derjenigen, die entweder technisches Werken oder integriertes 
Werken besuchen je nach Schule zwischen null und 100%. Dasselbe gilt für die Buben, die 
(auch) textiles Werken besuchen. Im Schnitt besuchen 32% der Mädchen und 28% der Buben 
technisches oder integriertes Werken (siehe Grafik 2). 
 
Grafik 2: Anteil von Mädchen und Buben in technischem und textilem Werkunterricht 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Eine genauere Betrachtung der Schulen zeigt, dass einige Schulen mit Anteilen von gut 55% 
und mehr Schülerinnen in technischem bzw. integriertem Werkunterricht hervorstechen. In die-
sen Schulen werden Mädchen wie Buben zumindest in einigen Schulstufen automatisch in bei-
den Arten des Werkens unterrichtet (zum Teil in zwei, zum Teil in allen vier Schulstufen). 
Deutlich geringer wird der durchschnittliche Anteil der Mädchen in technischem bzw. integrier-
tem Werken, wenn man jene Schulen aus der Berechnung ausklammert, die für beide Ge-
schlecht integriertes Werken verpflichtend vorsehen. Dort, wo keine internen Regelungen die 
Teilnahme an integriertem oder technischem Werken für beide Geschlechter verpflichtend vor-
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sehen, fällt der Anteil der Mädchen, die mit technischem Werkunterricht in Berührung kommen 
auf rund 9%.  
 
Trotz der daraus resultierenden geringen Zahl an Mädchen mit technischem Werkunterricht 
lässt sich zwischen dem Besuch des Werkunterrichts und Selbsteinschätzungen bezüglich ma-
thematisch-technischen, handwerklich-technischen und EDV-Begabungen ein sehr deutlicher 
Zusammenhang feststellen: Mädchen, die technisches Werken besuchen, schätzen ihre Bega-
bungen auf allen drei Dimensionen höher ein als Mädchen, die eine integrierte Form besuchen 
und diese wiederum etwas höher als Mädchen, die ausschließlich textiles Werken besuchen 
(siehe Grafik 3). 
 
Grafik 3: Selbsteinschätzung der Mädchen nach ausgewählten Begabungen und Art des  
   Werkunterrichts (in %)  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Somit muss davon ausgegangen werden, dass der Besuch des technischen Werkens einen 
klaren Effekt hat, bei den Mädchen die Ausprägung einer verbesserten Selbsteinschätzung von 
nicht-traditionellen Begabungen fördert. 
 
Ein ähnlicher Zusammenhang kann zwischen der Art des besuchten Werkunterrichts und den 
beruflichen Orientierungen festgestellt werden66. Auf die Frage, in welchem Beruf die Mädchen 
später am „allerliebsten“ arbeiten würden, ergaben sich deutliche, statistisch signifikante Unter-
schiede (p = 0,001, C = 0,218). Von den Mädchen in technischem Werken nannten 36,4% de-
zidiert einen nicht-traditionellen Beruf als vordringlichsten Berufswunsch, bei den Mädchen in 
integriertem Werkunterricht 20,3%, Mädchen in textilem Werken gaben nur zu 9,5% einen nicht-
traditionellen Beruf als vordringlichsten Berufswunsch an (Grafik 4). 
 

                                                 
66  Alle in die SchülerInnenbefragung einbezogenen Schulen wurden in zwei Kategorien eingeteilt: 1.) 

jene mit einem  Anteil von 54% und mehr SchülerInnen in „nicht-traditionellem“ Werkunterricht, 2.) alle 
anderen Schulen. Diese Einteilung wurde wie erwähnt durch die große Kluft in den Daten selbst nahe 
gelegt. 
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Grafik 4: Verteilung von vorrangigen Berufswünschen der Mädchen nach Art des   
   besuchten Werkunterrichts (n = 302) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Als Grund für diese Ausprägungen kann vermutet werden, dass in den in punkto Werkunterricht 
besonders aktiven Schulen ein generell die Chancengleichheit unterstützendes Schulklima be-
steht: Wie sich zeigte, tendieren diese Schulen auch in anderen Bereichen verstärkt zu gleich-
stellungsorientierten Initiativen, z.B. im Turnunterricht und im Rahmen der Berufsorientierung. 
Diese Schulen werden daher im Weiteren als Schulen mit „unterstützendem Schulklima“ be-
zeichnet.  
 
Die Rolle des Schultyps 
 
Generell sind progressive Geschlechtsrollenbilder bei den Schülerinnen und Schülern der AHS 
stärker ausgeprägt als bei denen der Hauptschulen. Dabei ist zu bedenken, dass AHS-
SchülerInnen im Schnitt aus Elternhäusern mit höherem Bildungsniveau als HauptschülerInnen 
kommen und höhere Bildungsabschlüsse der Eltern progressivere Geschlechterrollenbilder bei 
ihren Kindern durchaus begünstigen können (vgl. „Herkunftsfamilie, Geschlecht und berufliche 
Orientierungen“, ab S. 19). Es ist somit anzunehmen, dass die Rollenbilder in einem bestimm-
ten Schultyp dadurch zu Stande kommen, dass der Bildungshintergrund der Eltern ein gegen-
über progressiven Orientierungen offeneres Umfeld bereitstellt, das durch die tatsächlichen und 
symbolischen Interaktionen mit MitschülerInnen und deren elterlicher Hintergründe verstärkt 
wird. Gleichzeitig sind auch die Geschlechtsrollenbilder der Lehrenden in diesen Schulen ins-
gesamt weniger traditionell ausgeprägt67. Ein Zusammenhang mit „progressiveren“ Schultypen 
mit nicht-traditionellen beruflichen Orientierungen kann hingegen nicht festgestellt werden. Trotz 
der normativen Unterschiede weisen die AHS-SchülerInnen, die stark zu akademischen Beru-
fen in traditionellen bzw. gemischen Bereichen (Pädagogik, Wirtschaft, Recht, Medizin) keine 
höheren nicht-traditionellen beruflichen Orientierungen auf als die SchülerInnen der Hauptschu-
len.  

                                                 
67  Die AHS-LehrerInnen im Sample haben deutlich progressivere Rollenbilder als die HS-LehrerInnen.  
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2.4. Berufsorientierungsunterricht  
 
Eine zentrale Bedeutung für die Entwicklung der beruflichen Orientierungen der 10- bis 15-
jährigen SchülerInnen hat der Berufsorientierungsunterricht. Er kompensiert bestehende Infor-
mationsdefizite, erweitert das Berufswahlspektrum durch Aufzeigen von Optionen, erhöht die 
Entscheidungssicherheit und gewährleistet im günstigen Fall ein sozial gleich verteilten Zugang 
zu Informationen über berufliche Entwicklungsmöglichkeiten.  
 
Im Zuge der Analyse stellte sich heraus, dass die einzelnen Schulen und Schultypen diese 
möglichen Funktionen in sehr unterschiedlichem Ausmaß realisieren. Sowohl der Stellenwert, 
der dem Berufsorientierungsunterricht beigemessen wird, als auch die Art der organisatorischen 
Abwicklung und die Ausbildungsniveaus der Lehrkräfte variieren in der vorliegenden Erhebung 
stark zwischen den Schultypen. Den höchsten Stellenwert nimmt die Berufsorientierung in den 
PTS ein, den niedrigsten in den AHS. Aufgrund der individuellen Situation der SchülerInnen und 
aufgrund der speziellen Funktionen der Schulen ist dies auch nicht weiter verwunderlich: In 
polytechnischen Schulen übt die zeitliche Nähe einen ungleich stärkeren Druck auf SchülerIn-
nen aus, sich im Zuge von Entscheidungsprozessen mit beruflichen Optionen zu befassen und 
dient die Schule selbst Berufsorientierung und Vorqualifizierung.68  
 
Im Rahmen der Analyse wurden sowohl Geschlechterorientierungen als auch die didaktische 
Praxis der BO-LehrerInnen erfasst. Hinsichtlich der Geschlechterorientierungen konnten zwi-
schen BO-LehrerInnen und anderen LehrerInnen keine Unterschiede bezüglich Ungleichheits-
zuschreibungen, Einstellungen zu Geschlechtsrollen und Segregation am Arbeitsmarkt 
festgestellt werden. Mehr als ein Drittel der BO-LehrerInnen vermittelt also Berufsorientierung 
mit der Sichtweise, Mädchen seien für Mathematik, Naturwissenschaften und Technik weniger 
geeignet. Mehr als 70% informieren über Berufe in der Überzeugung, dass manche Berufe eher 
etwas für Männer und andere eher etwas für Frauen seien. Der Segregation steht der Großteil 
der BO-LehrerInnen ambivalent bzw. unkritisch bis befürwortend gegenüber. Dies lässt erwar-
ten, dass in einem Gutteil des stattfindenden BO-Unterrichts berufliche Ungleichheiten keine 
vorrangigen Themen darstellen. Es ist daher zweckmäßig, die Praxis des Werkunterrichts in 
den erfassten Schulen genauer zu betrachten. 
 
Das Angebot des BO-Unterrichts differiert nicht nur zwischen den Schultypen; auch innerhalb 
der Hauptschulen und AHS-Unterstufen wird der Berufsorientierungsunterricht sehr unter-
schiedlich gestaltet. Dies ist sicherlich auf die geringe Standardisierung der Berufsorientie-
rungsunterrichts seit ihrer Einführung zurückzuführen: Die Berufsorientierung ist in diesen 
beiden Schultypen erst seit 1998 für die 3. und 4. Klassen als verbindliche Übung in den 
Lehrplänen verankert. Die konkrete Ausgestaltung des Berufsorientierungsunterrichts steht den 
Schulen prinzipiell frei: als eigenes Fach, integriert in die anderen Gegenstände oder im Rah-

                                                 
68  Vgl. Gerd Beidernikl & Dietmar Paier, „Initial Vocational Education and Training in Austria”, 

Österreichischer Strukturbericht im Auftrag des CEDEFOP - European Centre fort he Advancement of 
Vocational Training, Thessaloniki 2003. 
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men von Projekten69. Darüber hinaus existiert für die BO-LehrerInnen keine verpflichtende Aus-
bildung. Anders verhält es sich in den PTS: Hier ist „Berufsorientierung und Lebenskunde“ als 
Pflichtgegenstand mit zwei Wochenstunden im Lehrplan festgeschrieben.  
 
Wie eine bundesweite Erhebung im Jahr 2001 ergab70, haben österreichweit 44% der Haupt-
schulen Berufsorientierung (auch) als eigenes Fach angeboten – zumindest in einer der beiden 
Schulstufen, für die BO vorgesehen ist. In der vorliegenden Untersuchung ist dies bei den 
Hauptschulen zu 56% der Fall. In den AHS fanden sich 2001 in ganz Österreich 2% der Schu-
len mit einem eigenen Fach BO, in der vorliegenden Erhebung war es keine71. Der Mangel an 
Berufsorientierung als eigenes Fach ist deshalb kritisch zu betrachten, weil ein eigenes Fach 
integrativen Varianten in mehrerlei Hinsicht überlegen ist: Die SchülerInnen erhalten mehr BO-
Angebote, erfahren mehr über verschiedene Berufe und verfügen über höheres berufskundli-
ches Wissen. Gleichzeitig nehmen BO-LehrerInnen stärker an Fortbildungsveranstaltungen teil, 
und die Eltern der SchülerInnen registrieren häufiger, dass sich ihre Kinder über BO-relevante 
Aktivitäten der Schule äußern.  
 
Ein Knackpunkt im derzeitigen BO-Unterricht liegt im Ausbildungsstand bzw. in den berufskund-
lichen und BO-relevanten Kenntnissen der zuständigen Lehrkräfte. In der vorliegenden Unter-
suchung haben - über alle Schultypen hinweg betrachtet seit Beginn ihrer BO-Tätigkeit 40% an 
keinerlei Fort- oder Ausbildungen auf diesem Gebiet teilgenommen; in den AHS ist es die Hälfte 
er BO-LehrerInnen. Von jenen, die bereits eine BO-Ausbildung absolviert haben, betrachten 
rund 35% deren Ausmaß als eher nicht oder gar nicht ausreichend. Ein Großteil aller BO-
Zuständigen schätzt den eigenen Kenntnisstand bezüglich mehrerer grundlegender BO-
relevanter Themenfelder als niedrig ein. Dies geht auch aus der Analyse der Antworten zu den 
Fragen nach der Weiterbildungsbeteiligung der LehrerInnen für Berufsorientierung hervor: Ins-
gesamt kann nur ein knappes Drittel aller befragten LehrerInnen auf eine umfangreiche Aus- 
bzw. Weiterbildung im Bereich Berufsorientierung zurückgreifen (siehe Grafik 3): 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
69  Vgl. Kern / Langer / Stockhammer 2000 
70  Vgl. Engleitner / Schwarz 2002 
71  Alle Zahlen: Engleitner / Schwarz 2002: 1 
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Grafik 3:   Aus- und Weiterbildungsbeteiligung von LehrerInnen im Bereich Berufsorientierung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Zwischen den einzelnen Schultypen variiert auch die Bedeutung, die dem BO-Unterricht zuge-
messen wird, sehr stark. In den AHS ist unter den LehrerInnen generell eine gewisse Reser-
viertheit gegenüber dem BO-Unterricht festzustellen, in den Hauptschulen sind Bedenken zu 
einem geringen Ausmaß und in den Polytechnischen Schulen fast überhaupt nicht zu finden. 
Diese Haltung wurde für die AHS bereits mehrfach konstatiert72. Sie ist auch bei den BO-
Zuständigen selbstzu finden: In den AHS kommt mehr als jede/r vierte BO-Zuständige dem 
Auftrag Berufsorientierung zu unterrichten mit der Einstellung nach, dass Berufsorientierung gar 
nicht die Aufgabe der AHS sei; mehr als ein Drittel der BO-LehrerInnen findet, dass BO keinen 
hohen Stellenwert einnehmen sollte. Es ist in weiterer Folge auch unschwer nachvollziehbar, 
dass die Einstellungen der Lehrkräfte zum BO-Unterricht direkt die Motivation der BO-Lehrer, 
dieses Fach auch zu unterrichten beeinflusst. LehrerInnen mit einer reservierten Einstellung 
gegenüber dem Berufsorientierungsunterricht sehen ihre eigene Unterrichtstätigkeit in einem 
viel höheren Ausmaß als positiver eingestellte KollegInnen als bloßes „Muss“ und nicht als An-
liegen an. In den AHS geben nur etwas mehr als die Hälfte (53%) der BO-LehrerInnen an Be-
rufsorientierung deshalb zu unterrichten, weil es ihnen ein Anliegen sei. In den Hauptschulen 
sind es 83%, seitens der Polytechnischen Schulen 100%.  
 
Betont werden soll, dass die derzeitigen Mängel in der Praxis des Berufsorientierungsunter-
richts weniger einzelnen Lehrkräften als vielmehr auf institutionelle Faktoren und Strukturen 
zurückzuführen sind. Ein vorrangiger Grund liegt darin, dass die verbindliche Übung Berufsori-
entierung in den AHS und HS 1998 sehr kurzfristig eingeführt wurde und den Schulen bzw. den 
LehrerInnen kaum Vorbereitungsmaßnahmen zur Verfügung standen73. Zwar bestand ein gro-
ßer Mangel an ausgebildetem Lehrpersonal, jedoch musste der Bedarf an Unterrichtenden 

                                                 
72  Bei Kern / Langer / Stockhammer (2000: 5) etwa ist von „anfänglicher skeptischer Grundhaltung“ in 

den AHS die Rede. Vgl. auch Havlicek 2000: 1088ff.; Weger 2000: 74 
73  Vgl. Kern / Langer / Stockhammer 2000: 1; Weger 2000: 72 
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kurzfristig gedeckt werden. Die Übernahme des Lehrauftrags in Allgemeinbildenden Höheren 
und Hauptschulen dürfte nicht in jedem Fall viele LehrerInnen mit großer Begeisterung erfolgt 
sein: Unter denjenigen, die Berufsorientierung erst seit der Einführung des neuen Lehrplans 
unterrichten, geben viele an dies deshalb zu tun, weil „es gemacht werden muss“. Das Fehlen 
von finanziellen, personellen und zeitlichen Ressourcen hat diese Entwicklung weiter verschärft. 
Dieser Punkt muss auch deshalb betont werden, weil die berufliche Orientierung von SchülerIn-
nen in Phasen des tiefgreifenden Wandels der Arbeitswelt und der Berufsstruktur zu einer be-
sonders dringlichen Aufgabenstellung wird. Erst ein konsolidiertes, den dynamischen 
Veränderungsprozessen entsprechendes System der Berufsorientierung schafft die Vorausset-
zung für einen höheren Realismus im Berufs- und Bildungswahlverhalten von Jugendlichen. 
Unter den gegebenen institutionellen Bedingungen darf es auch nicht verwundern, wenn Gen-
der Mainstreaming als ein essentieller Ansatz der Gleichstellung der Geschlechter bislang auf 
wenige Ausnahmeschulen konzentriert ist und von einer flächendeckenden Verankerung dieses 
Prinzips in der Schule noch nicht gesprochen werden kann. 
 
 
2.5. Soziale Herkunft 
 
Die soziale Herkunft der SchülerInnen spielt für die beruflichen Orientierungen von Jugendli-
chen schon insofern eine wichtige Rolle, als sie während der Kindheit und Adoleszenz die  Ent-
wicklung von Rollen- und Selbstbildern sowie die Herausbildung von Interessen und Neigungen 
prägen. Auch suchen Jugendliche ihre beruflichen Vorbilder zumeist im Familien- und im Be-
kanntenkreis74. Während der Phase(n) der intensiven beruflichen Orientierung stellen vor allem 
die Eltern, aber auch Geschwister und andere Verwandte für die Heranwachsenden wichtige 
Informationsquellen, GesprächspartnerInnen und BeraterInnen dar75.  
 
In der vorliegenden Untersuchung liegen die Eltern immer dann mit großem Abstand an der 
Spitze, wenn es um diese speziellen Funktionen - Information über Ausbildungsmöglichkeiten, 
Vermittlung von Wissen über konkrete Berufsbilder, Reflexion von unterschiedlichen weiterfüh-
renden Optionen – geht. Generell berichtet die überwiegende Mehrheit der befragten Schüle-
rInnen, dass die Meinung der Eltern in diesen Fragen die größte Bedeutung besitzt76. Für 
jeweils rund 90% der Mädchen und Buben zählen die Eltern zu den wesentlichsten Gesprächs-
partnerInnen. Die Eltern stellen auch mit Abstand die wichtigsten Informationsquellen dar: Mehr 
als 70% der SchülerInnen erhalten hauptsächlich von ihren Eltern Informationen über Berufe77. 
Auch andere Mitglieder der Herkunftsfamilie nehmen in diesem Zusammenhang relevante Rol-
len ein. Wie bereits angesprochen, geht der Einfluss der Familie weit über spezielle berufliche 

                                                 
74  Vgl. Frauenbüro 1999 
75  Vgl. Bergmann / Gutknecht-Gmeiner / Wieser / Willsberger 2002a: 15f., 43ff.; Fobe / Hartung / Irmert 

1994: 37; Hoose / Vorholt 1996 
76  Bei allen Fragen waren Mehrfachnennungen möglich.  
77  Alle im Folgenden genannten Daten wurden für die dritten und vierten Klassen der HS und AHS sowie 

für die PTS  berechnet. Dies deshalb, da für all diese bereits Berufsorientierungsunterricht vorgese-
hen ist und dieser im Ranking  enthalten sein sollte.  
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Fragestellungen hinaus. Dahingehend wurde bereits in den 90er Jahren präzisiert, dass sich 
der „umweltspezifische Einfluss der Eltern weniger in direkten, gezielten Interventionen zuguns-
ten bestimmter Berufe ergibt. Wesentlich prägender ist der Umstand, dass die Familie und die 
Verwandtschaft lange Zeit den mit Abstand wichtigsten Orientierungsrahmen ... darstellen“.78  
 
Generell hat der Bildungshintergrund der Eltern eine wesentliche Bedeutung für die Struktur 
dieses Orientierungsrahmens. In bildungsfernen Milieus werden Rollenzuweisungen in der Re-
gel rigider getroffen als in bildungsnahen Milieus79. Im „Girls crack it“-Sample ergeben sich 
diesbezüglich eindeutige Zusammenhänge: SchülerInnen, deren Eltern höherer Bildung besit-
zen weisen durchgängig progressivere Geschlechtsrollenbilder sowie höhere Gesamteinschät-
zungen der eigenen Kompetenzen auf als SchülerInnen, deren Elteren geringere Bildungs-
stufen einnehmen80. All dies stellt einen sozialen und normativen Rahmen bereit, der nicht-
traditionelle berufliche Orientierungen auch bei Mädchen begünstigt. Besonders gut dokumen-
tiert sind die Zusammenhänge zwischen höheren Bildungsniveaus der Eltern und nicht-
traditionellen beruflichen Orientierungen von Mädchen auf der Ebene der Studierende81.  
 
 
 
2.6. Peer groups  
  
Neben der Herkunftsfamilie wird auch der Peer Group im Berufsorientierungsprozess ein relativ 
hoher Stellenwert zugemessen82. Auch nach den Ergebnissen der vorliegenden Untersuchung 
zu schließen spielen „FreundInnen und Bekannte“ eine wichtige Rolle in der beruflichen Orien-
tierung, jedoch ist sie im Vergleich mit der der Eltern deutlich weniger stark ausgeprägt.  
 
Fast zwei von drei Jugendlichen nutzen ihre FreundInnen und Bekannten als Gesprächspartne-
rInnen über die schulische bzw. berufliche Zukunft83. Die peer group liegt bei den sozialen Um-
feldern, in denen diese Themen besprochen werden, hinter den Eltern an zweiter Stelle und 
deutlich vor Geschwistern und anderen Verwandten. Danach gefragt, wessen Meinung den 
SchülerInnen zu diesem Thema am wichtigsten sei84, liegen die Eltern klar voran: Auf Freun-
dInnen und Bekannte kommt mit 28% nur ein Bruchteil der Nennungen der Eltern (88%) und 
annähernd gleich viele wie auf Geschwister und andere Verwandte. Auch als Informationsquel-

                                                 
78  1993: 27 
79  Vgl. Bergmann / Gutknecht-Gmeiner / Wieser / Willsberger 2002a: 31; auch Askew 2002: 11 
80  Ungleichheitszuschreibungen: Differenzen nur bei Buben nachweisbar, Einstellungen: bei beiden 

Geschlechtern; Gesamteinschätzun- gen der eigenen Kompetenzen: bei beiden Geschlechtern.  
81  Vgl. Schreyer / Ramm / Bargel 2002: 5ff.; Minks 1996; Janshen / Rudolph  1987: 4, 7 
82  Vgl. Bergmann / Gutknecht-Gmeiner / Wieser / Willsberger 2002a: 47; Fobe / Hartung / Irmert 1994: 

37 
83  Alle im Folgenden genannten Daten wurden für die dritten und vierten Klassen der HS und AHS sowie 

für die Pol technischen Schulen berechnet. Dies deshalb, da für all diese bereits Berufsorientierungs-
unterricht vorgesehen ist und dieser in den Rankings enthalten sein sollte.  

84  Es waren maximal drei Nennungen möglich.  
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len sind Gleichaltrige mit 24% zu einem viel niedrigeren Anteil vertreten als Eltern85. Andere 
Verwandte liegen hier ebenfalls vorne.  
 
Für Mädchen haben Gleichaltrige offenbar eine wichtigere Funktion als für Buben. Mädchen 
nennen Freunde und Bekannte häufiger als GesprächspartnerInnen; diese sind für die Mädchen 
auch diejenigen, deren Sichtweise als besonders relevant erachtet wird86.   
 
 
 
2.7.  Zugang zu neuen Technologien  
 
In der vorliegenden Erhebung waren Einstellungen zu und Umgang mit neuen Technologien 
eine wesentliche Fragestellung. Es ist dieser Bereich, der in punkto Zugang zu neuen Techno-
logien und deren Verwendung die geringsten geschlechtsspezifischen Disparitäten aufweist. 
Die Möglichkeit des Zugangs zu neuen Technologien im eigenen Haushalt variiert im vorliegen-
den Sample faktisch nicht nach dem Geschlecht, jedoch erweisen sich die Faktoren Schultyp, 
Bildungshintergrund der Eltern und unmittelbare soziale Lebenswelt als stark wirksame 
Einflußgrößen, die die Intensität der Beschäftigung mit neuen Technologien bestimmen. Dies 
trifft auf Mädchen und Buben gleichermaßen zu, jedoch bestehen vor allem beim Umgang mit 
Computern deutliche geschlechtsspezifische Unterschiede.   
  
Neun von zehn SchülerInnen haben zu Hause Zugang zu einem PC. Gut drei Viertel dieser 
Fälle gibt an, dieser gehöre (auch) ihnen selbst87 – Mädchen und Buben gleichermaßen. Damit 
unterscheiden sich die Ergebnisse doch recht deutlich von früheren Untersuchungen, die zu 
Ergebnis führten, dass Mädchen seltener einen eigenen Rechner besitzen als Buben88. Über 
eine Internetverbindung zu Hause verfügen 59%, auch hier findet sich kein Unterschied zwi-
schen den Geschlechtern. Dies geht in dieselbe Richtung wie Forschungsergebnisse, wonach 
Mädchen und Buben annähernd gleich häufig Zugang zum Internet haben89. „Geschlechtsspe-
zifischer Computerbesitz“90 bzw. die stärkere Zuschreibung des Computers an die männliche 
Sphäre findet sich allerdings auf der Ebene der Eltern: Die befragten SchülerInnen geben selte-
ner die Mutter als (Mit-)Besitzerin des Rechners an als den Vater (40% vs. 51%).  
 
Geschlechtsspezifische Unterschiede in der PC- und Internetnutzung hängen mit dem besuch-
ten Schultyp und dem Bildungsstand der Eltern zusammen. Bei AHS-SchülerInnen sind  PC-  
und Web-Zugang deutlich häufiger vorhanden als bei Haupt- und PTS-SchülerInnen. Gerade 
das Vorhandensein eines Internetzugangs ist offenbar (noch) sehr stark eine Frage der Bildung: 

                                                 
85  Maximal drei Nennungen möglich.  
86  Vgl. Fobe / Hartung / Irmert 1994: 37 
87  Mehrfachnennungen möglich. 
88  Vgl. Aichele-Mey et al. 1989: 64 
89  Vgl. Glossar.de (2001) 
90  Vgl. Volmerg et al. 1996: 42 
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Bei höherem Bildungsstand der Eltern wird viel häufiger von einem ein Internetanschluss be-
richtet91.   
 
Der Zugang zu neuen Technologien in der unmittelbaren Lebenswelt beeinflusst die Art und 
Weise, wie sich Jugendliche mit ihnen beschäftigen. Fast alle Befragten, die einen Rechner zu 
Hause haben, setzen sich auch selbst damit auseinander, ganz im Gegensatz zum kleinen Teil 
jener ohne häuslichen PC-Zugang. Noch höher ist die Kluft bei der Benützung des Internet in 
Abhängigkeit davon, ob es zu Hause einen Internetanschluss gibt oder nicht. Auch verbringen 
die Jugendlichen, die zu Hause einen Computer haben, mehr Zeit am PC. Befassen sich auch 
andere Personen zusammen mit ihnen mit dem Rechner, so steigert dies wiederum die Wahr-
scheinlichkeit, dass sie sich selbst damit auseinandersetzen und im Internet surfen. Wer sich 
überhaupt mit Computern befasst, hat auch ein höheres Selbstvertrauen im Umgang damit; 
eine höhere Beschäftigungsdauer bringt eine zusätzlich erhöhte Selbsteinschätzung mit sich92.  
 
All diese Zusammenhänge gelten für beide Geschlechter – nichtsdestotrotz treten Unterschiede 
zwischen diesen zu Tage. Auch bei gleichen Zugangsvoraussetzungen (gemessen an Rech-
nernutzung und Internetzugang zu Hause) trauen sich Mädchen weniger zu als Buben und sind 
weniger intensive UserInnen. Generell ziehen sich diese geringfügigen Disparitäten zwischen 
Mädchen und Buben durch, unabhängig davon ob zu Hause die Nutzung dieser Technologien 
möglich ist oder nicht: Mädchen ohne Rechner und Netzzugang zu Hause verbringen weniger 
Zeit mit Computern als Buben ohne die entsprechenden Zugänge. Der Anteil der Mädchen oh-
ne Internetanschluss zu Hause, die überhaupt im Web surfen, ist geringer als der entsprechen-
de Anteil der Buben. Mädchen mit einem Rechner zu Hause verbringen weniger Zeit damit als 
Buben mit Computerzugang, auch schätzen Mädchen mit einem Rechner daheim ihre eigenen 
IT-Kompetenzen etwas geringer ein als Buben mit den selben Voraussetzungen. Sowohl in der 
niedrigsten als auch in der höchsten Kategorie der Nutzungsintensität (Dauer pro Woche) zei-
gen Buben ein etwas höheres PC-Selbstvertrauen als Mädchen. Und unter den Mädchen erle-
ben sich jene als begabter, die sich zu Hause auch gemeinsam mit anderen mit PC und Internet 
beschäftigen – bei den Buben lässt sich dieser Zusammenhang nicht feststellen. Schließlich 
lassen sich zwischen Mädchen und Buben deutliche Differenzen bezüglich der Nutzungsdauer 
feststellen: Viel mehr Buben als Mädchen verbringen mehr als vier Stunden pro Woche vor dem 
Rechner.  
 
Die zeitlich geringere Nutzung von PC und Internet93 von Mädchen und Frauen ebenso wie die 
geringere „PC-self-efficacy“ (bzw. das PC-Selbstvertrauen)94 sind durch entsprechende Studien 
gut dokumentiert. Als Gründe für die geringere Affinität zu neuen Technologien werden in der 
Regel mehrere Faktoren genannt: Dazu zählen geringere Technik-Vorerfahrungen sowie der 

                                                 
91  Vgl. Glossar.de (2000)  ( und 2)  
92  Vgl. auch: Sieverding 2002: 13 
93  Vgl. Sieverding 2002 
94  Vgl. Sieverding 2002; Whitley (1997) bestätigte die geringere „PC-self-efficacy“ nach einer Meta-

Analyse über 82 Studien  eindeutig.  
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Mangel an weiblichen Vorbildern im mathematisch-naturwissenschaftlichen und auch im Be-
reich der neuen Technologien. In der Schule, so wird vermutet, kann es zusätzlich zu einer Art 
„Kapitulation“ der Mädchen vor dem „Technik-Vorsprung“ der Buben kommen95. Einige For-
scherInnen gehen davon aus, dass Mädchen und Buben – auf Grund unterschiedlich ausgebil-
deter Interessen und unterschiedlicher erworbener Arten zu lernen und mit Technik umzugehen 
–auf verschiedene didaktische Vermittlungsweisen ansprechen, dass der zumeist koedukativ 
geführte EDV-Unterricht jedoch häufig stärker an den Interessen der Buben orientiert ist96. Was 
das „PC-Selbstvertrauen“ anlangt, so sei an die generell etwas geringeren Selbsteinschätzun-
gen von Mädchen erinnert. 
 
Wie sich im vorliegenden Sample zeigt, geht von der PC- und Internet-Nutzung generell eine 
höhere IT-Affinität der Mädchen aus, die mit nicht-traditionellen beruflichen Orientierungen kor-
reliert. Mädchen, die den PC intensiver nutzen und über ein höheres PC-Selbstvertrauen verfü-
gen, können sich technische und Computerberufe prinzipiell eher vorstellen und nennen unter 
den konkret vorstellbaren Berufen häufiger eben nicht-traditionelle Berufe.  
 
 
2.8. Region  
 
Die Herkunftsregion erweist sich als einer der wichtigsten Einflussfaktoren auf berufliche Orien-
tierungen. Sie steht auch in engem Zusammenhang mit anderen Einflussfaktoren. Zum Teil, 
aber nicht durchgängig lassen sich die Differenzen nach der Unterscheidung „städtisch/ländlich“ 
bzw. einer Abstufung „großstädtisch/kleinstädtisch/ländlich“ erfassen.  
 
Die Regionen im Sample sind durch unterschiedliche strukturelle Merkmale charakterisiert, die 
für ihr Verständnis wesentlich sind. Schon das schulische Angebot und die Verteilung der Schü-
lerInnen auf einzelne Schultypen in der Grundgesamtheit variieren in den drei Regionen deut-
lich. Während in Graz 20 Hauptschulen 15 AHS gegenüberstehen, sind es in Weiz/Feldbach 29 
Hauptschulen gegenüber 2 AHS97. Unter den 10- bis 14-jährigen GrazerInnen besucht die 
Mehrheit eine AHS, in Weiz/Feldbach entfällt der Hauptanteil der SchülerInnen auf Hauptschu-
le. Leoben/Bruck an der Mur steht diesbezüglich zwischen diesen beiden Regionen: Die Haupt-
schule liegt zwar anteilsmäßig an erster Stelle, jedoch hat auch die AHS hier eine stärkere 
Position. Ähnlich verhält es sich mit den Bildungsebenen der Eltern in den Regionen. Betrachtet 
an den Bildungsniveaus der Eltern der befragten SchülerInnen98, sind sie in Graz am höchsten, 
gefolgt von Leoben/Bruck und Weiz/Feldbach.  
 
Dazu kommen unterschiedliche Angebotsstrukturen für weiterführende Schulen in den einzel-
nen Regionen sowie unterschiedliche Erfordernisse und Möglichkeiten der Mobilität und eben-

                                                 
95  Vgl. Volmerg et al. 1996: 10f. 
96  Vgl. Volmerg et al. 1996; Aichele-Mey et al. 1989 
97  In die Berechnungen einbezogen wurden nur die öffentlichen Schulen.  
98  Laut Auskünften der SchülerInnen. 
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solche Arbeitsmarktgegebenheiten. Chancen und Wahlalternativen hinsichtlich der Schul- und 
weiterführenden Bildung sowie der Berufsausübung sind in ländlichen Räumen gegenüber 
Stadt- und Verdichtungsgebieten geringer99.   
 
Unterschiede zwischen den Regionen ergeben sich in Bezug auf die normativen Einstellungen 
bzw. den Geschlechtsrollen(bildern). Die Grazer SchülerInnen weisen insgesamt die progres-
sivsten Einstellungen auf, gefolgt von den SchülerInnen der Region Leoben/Bruck. Die Jugend-
lichen aus der Region Weiz/Feldbach artikulieren hingegen besonders traditionelle 
Einstellungen und Geschlechtsrollenbilder. Dies ist in Zusammenhang mit den Bildungshinter-
gründen der Eltern bzw. generell mit den Herkunftsfamilien sowie mit den besuchten Schulty-
pen zu sehen. Nachdem Ungleichheitszuschreibungen auch auf Selbsteinschätzungen wirken, 
variieren auch diese nach den Regionen.  
 
Auf Seiten der LehrerInnen finden sich unter den GrazerInnen mit einigem Abstand die am 
stärksten an Gleichheit orientierten Lehrkräfte. Wieder sind in Weiz/Feldbach traditionelle Vor-
stellungen über unterschiedliche Kompetenzen von Mädchen und Buben am meisten verbreitet. 
Auffällig ist, das bezüglich der Einstellungen und dem Bewusstsein zur Segregation die Indust-
rieregion Bruck/Leoben an letzter Stelle liegt.  
 
Je nach Region geben die Mädchen auch unterschiedlich häufig an Role Models, also Frauen 
in nicht-traditionellen Schulen oder Berufen, zu kennen. Die Grazerinnen kennen am ehesten 
solche Frauen, die Mädchen aus Leoben und Bruck am wenigsten. Für die Buben, die zu einem 
viel geringeren Ausmaß angeben Männer in Frauendomänen zu kennen, können diesbezüglich 
keine regionale Unterschiede festgestellt werden.  
 
Die regionale Ausprägung der beruflichen Orientierungen der Mädchen weicht von dem be-
schriebenen Muster etwas ab. Weiz und Feldbach haben zwar auch auf dieser Dimension die 
geringsten Anteile an nicht-traditionellen Orientierungen. Die höchsten Anteile hierfür finden 
sich jedoch nicht in Graz, wie auf Grund der normativen Ausprägungen vermutet werden könn-
te, sondern es ist die obersteirische Industrieregion Leoben/Bruck, die hier an erster Stelle liegt. 
Anzumerken ist, dass zu diesem Ergebnis die Besonderheiten der beteiligten Schulen beitra-
gen: Zwei der drei Schulen, die in Leoben/Bruck an der SchülerInnenbefragung beteiligt waren, 
erwiesen sich wie erwähnt bei der Gestaltung des Werkunterrichts als herausragend aktiv in 
Sachen Gender Mainstreaming – und wie beschrieben ist die Praxis des Werkunterrichts ein 
einflussreicher Faktor für die beruflichen  Orientierungen der Schülerinnen.  
 
 
 
 
 

                                                 
99  Fobe / Hartung / Irmert 1994: 32; Müller 2001 
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2.9. Role Models und berufliche Orientierungen  
 
Rund ein Drittel der Mädchen im Sample gibt an Frauen zu kennen, die in Berufen oder Schu-
len sind, in denen „sonst fast nur Männer sind“. Umgekehrt sagen nur rund 14% der Buben, sie 
würden Männer in Frauendomänen kennen. Bei beiden Geschlechtern bewirkt das Kennen 
solcher „Role Models“, dass sie Frauen in „Männerberufen“ bzw. Männern in „Frauenberufen“ 
gegenüber positiver eingestellt sind. Den Befunden zufolge sind die Effekte der persönlichen 
Kenntnis von Role Models nicht zu unterschätzen: Gut die Hälfte derjenigen, die VertreterInnen 
ihres eigenen Geschlechts in nicht-traditionellen Tätigkeitsfeldern kennen, fühlt sich dadurch 
ermutigt auch selbst eine Tätigkeit in einem entsprechenden Beruf bzw. in einer entsprechen-
den Ausbildung in Erwägung zu ziehen. Dies ist bei Buben und Mädchen gleichermaßen der 
Fall. Mädchen, die Frauen in Männerdomänen kennen, weisen in diesem Zusammenhang häu-
figer nicht-traditionelle berufliche Orientierungen auf als andere.  
 
 
 
2.10. Zusammenfassung:  
       
Zusammenfassend können Faktoren aufgelistet werden, die die Ausprägung der beruflichen 
Orientierungen bei Mädchen – nicht-traditionelle oder traditionelle/neutrale – beeinflussen (sie-
he auch Grafik 4).  
 
Starke Einflussfaktoren: 
  
• Region: Mädchen in ländlichen, agrarisch geprägten Regionen weisen traditionellere Ge-

schlechterrollenbilder, Selbsteinschätzungen und traditionellere berufliche Orientierungen 
auf als Mädchen in klein- und großstädtischen Regionen. Die Mädchen aus der großstädti-
schen Region Graz haben die progressivsten Geschlechterrollenbilder, gefolgt von den 
Mädchen aus der kleinstädtischen alten Industrieregion Leoben/Bruck. Beim Anteil nicht-
traditioneller  beruflicher Orientierungen und bei den Selbsteinschätzungen in Mathematik / 
Technik liegt Leoben / Bruck jedoch vor Graz100. Progressive Orientierungen sind darüber 
hinaus auch vom Bildungshintergrund der Eltern mitbestimmt. 

• Ungleichheitszuschreibungen: Mädchen, die Ungleichheitszuschreibungen weniger stark 
befürworten, tendieren stärker zu nicht-traditionellen beruflichen Orientierungen. Die spezi-
fische Ausprägung dieser Zuschreibungen wird vor allem von der Region beeinflusst.  

• Selbsteinschätzungen in Mathematik-Handwerk-Technik: Selbsteinschätzungen auf 
Begabungsdimensionen treten häufig gebündelt auf und sind entweder positiv oder negativ 
ausgeprägt. Stark beeinflusst werden diese Einschätzungen von der Stärke der Ungleich-
heitszuschreibungen: Mädchen, die Buben für Mathematik und Technik für begabter halten, 
halten sich entsprechend selbst auf den Gebieten Mathematik-Technik, im handwerklich-

                                                 
100  Wie erwähnt geht dies möglicherweise auf Spezifika der beteiligten Schulen dieser Region zurück.  
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technischen Bereich sowie im Umgang mit Computern für weniger talentiert. Die Selbstein-
schätzungen variieren wie die Ungleichheitszuschreibungen stark nach Regionen.  

• Schulklima: Schulen unterscheiden sich stark nach ihren Aktivitäten zur Berücksichtigung 
der Geschlechtergleichheit. Generell schätzen Mädchen, die Schulen mit „unterstützendem 
Schulklima“ besuchen, ihre handwerklich-technischen Fähigkeiten höher ein und tendieren 
häufiger zu nicht-traditionellen Orientierungen.  

 
Weitere Einflussfaktoren: 
   
• Schultyp: Allgemeinbildende Höhere Schulen bieten zwar ein Umfeld, das in stärkerem 

Ausmaß die Entwicklung progressiver Einstellungen zu bietet als das in anderen Schulen 
der Fall ist. Trotz dieser Voraussetzungen weisen die Allgemeinbildenden Höheren Schulen 
keine höheren Anteile an nicht-traditionellen beruflichen Orientierungen auf als die HS. Die 
Ursachen dafür sind allgemein in der geringen Verankerung der Berufsorientierung in All-
gemeinbildenden Höheren Schulen, und speziell im weitgehenden Fehlen von gleichstel-
lungsorientierter Konzepte und didaktischer Praktiken zu sehen. 

• Selbsteinschätzungen: Die Selbsteinschätzungen bezüglich spezifischer Begabungen und 
Kompetenzen werden vorrangig von drei Faktoren -  Herkunftsregion, Bildungshintergrund 
der Eltern und von der Stärke der Ungleichheitszuschreibungen bestimmt. Somit sind es 
unterschiedliche Faktoren der sozialen, außerschulischen Lebenswelt der SchülerInnen, die 
ihre Selbsteinschätzungen maßgeblich beeinflussen. Betrachtet man die Einschätzung der 
eigenen Kompetenzen als Indikator für Selbstvertrauen, zeigen Mädchen die geschlecht-
suntypische Tätigkeiten ins Auge fassen auch selbstbewußtere Einstellungen.  

• Gleichheitszuschreibungen und Einstellungen zu Geschlechterrollen. Progressive 
Einstellungen zu Geschlechterrollen sowie starke Gleichheitszuschreibungen begünstigen 
nicht-traditionelle Orientierungen. Besonders relevant ist die grundsätzliche Einstellung zu 
Frauen in „Männerberufen“. Beeinflusst werden diese Geschlechterrollenbilder von der Re-
gion, die Einstellungen variieren auch mit dem Schultyp und dem Bildungsniveau der Eltern.  

• Besuch von Technischem / Gemischtem Werkunterricht. Der Besuch von technischem 
bzw. gemischtem Werken geht mit stärkeren Tendenzen zu nicht-traditionellen Orientierun-
gen einher. Der Werkunterricht bietet eine vorrangige Möglichkeit für die Schulen, durch 
entsprechende Gestaltung die technischen und handwerklichen Interessen zu fördern und 
zu stärken. In diesem Zusammenhang sollte auch verstärkt überlegt werden, in welcher 
Form der Berufsorientierungsunterricht ein derart gestärktes Interesse von Mädchen adä-
quat aufgreifen kann. 

• Bildungsniveau der Eltern. Ein höheres Bildungsniveau der Eltern begünstigt generell 
eine höhere Einschätzung der eigenen Fähigkeiten und progressivere Einstellungen, Mäd-
chen mit entsprechendem sozialem Hintergrund wirkt zeigen eine größere Bereitschaft auf 
die Bereitschaft zum Überschreiten traditioneller Geschlechtergrenzen.  
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• Kennen von Role Models. In beobachtbarem, wenn auch etwas geringeren Ausmaß ten-
dieren Mädchen, die andere Vertreterinnen ihres Geschlechts in nicht-traditionellen Tätig-
keitsfeldern kennen, selbst stärker in diese Richtung.  

 
 
Grafik 4: Einflussfaktoren auf berufliche Orientierungen bei Mädchen 
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